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Vorbemerkungen


Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen sowie realen Geschehnissen ist rein zufällig und nicht beabsichtigt. 
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Las Vegas, Caesars Palace

Donnerstag, 31. März 2016
 



Die junge Reinigungskraft schob mit der einen Hand ihren Zimmermädchenwagen nach vorn, mit der anderen Hand zog sie den Wäschesammler hinter sich her. Sie sah auf ihre Liste und verglich die Zimmernummer. Zimmer 16145. Entschlossen klopfte sie an die Tür. »Room Service!« Sie wartete einen Moment und horchte. Da sie keine Antwort vernahm, öffnete sie mit ihrer Schlüsselkarte trotz des 'Do-Not-Disturb-Schildes' die Tür. »Room Service!«, rief sie noch einmal in den Raum. Keine Reaktion.

Das Zimmermädchen durchschritt zügig den Wohnbereich, um zu den Betten zu kommen, die sie immer als Erstes abzog. Sie trat in das Schlafzimmer und warf danach sofort einen Blick in das große Badezimmer. Beide schienen komplett unbenutzt. Super, dachte sie, dann bin ich hier schnell durch. Sie ging zurück zum Gästebad, um dort die benutzten Handtücher auszutauschen. Sie drückte gegen die Tür, doch sie ließ sich kaum bewegen. War da doch noch jemand drinnen? »Hallo? Ist da jemand?« Stille. Gut, dann nochmal! Mit voller Kraft drängte sie die Tür zur Seite und quetschte sich durch den entstandenen Spalt. Es war dunkel. Sie hatte vergessen von außen das Licht einzuschalten. Mit halb verdrehtem Körper schob sie ihren Arm hinaus in den Flur und tastete an der Wand nach dem Schalter. In dem Moment, als sie den Schalter hinunterdrückte, erfasste etwas ihre Wade und umklammerte sie fest. Die junge Frau erschrak und schrie wie am Spieß! Sie stolperte kreischend rückwärts ins Bad, fiel der Länge nach hin, und ihr Kopf verfehlte nur knapp die Badewanne. Das Zimmermädchen sprang so schnell wie möglich wieder auf, strich sich panisch die langen Haare aus dem Gesicht und nahm eine Verteidigungshaltung ein.

Mit angespannten Muskeln, bereit sich gegen einen Angreifer jeglicher Art zu verteidigen, stand sie da. Doch da war kein Gegenüber! Ihr Blick fiel auf den Boden.

Vor ihr lag ein Mann mittleren Alters mit Jeans und rosa Oberhemd, der ihr mit einem seltsam anmutenden, flehenden Blick einen Arm entgegenstreckte. In der anderen Hand hielt er sein Handy. »Helfen Sie mir!«, brachte er mit letzter Kraft hervor, bevor sein Blick leer wurde. Sein Kopf kippte zur Seite, und der lange, metallene Brieföffner, der in seinem linken Auge steckte, bohrte sich noch tiefer in sein Gehirn.
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Ein paar Tage zuvor ...

Las Vegas

Sonntag, 27. März 2016
 


Nat Porter nahm sein Glas in die Hand und schlug sachte mit einem kleinen Löffel dagegen. In dem eigens für dieses Event angemieteten Nebenraum in einem China-Restaurant wurde es augenblicklich still. Dreißig Augenpaare sahen dem gut aussehenden Afroamerikaner mit den grünen Augen gespannt entgegen.

»Zuerst möchte ich euch alle noch einmal recht herzlich hier begrüßen und freue mich, dass ihr so zahlreich erschienen seid.« Nat grinste und fuhr sich mit der Hand über seine Glatze. »Oh Mann, das hört sich ja echt bieder an, oder?«

Die Leute lachten und gaben ihm recht. Diese Art der Rede war niemand von den anwesenden FBI-Kollegen, Polizisten oder Freunden von Nat gewohnt. Sie schätzten ihn wegen seiner lockeren, freundlichen Art, die so etwas ganz Eigenes hatte.

»Also Leute, ihr wisst ja warum wir hier sind«, fuhr Nat weiter fort und sah kurz lächelnd zu seiner Freundin Cindy, die etwas weiter entfernt stand. »Unser lieber O'Brian hat leider aus gesundheitlichen Gründen das FBI und so auch uns verlassen und lässt euch noch einmal schön aus dem sonnigen Florida grüßen!«

Ein Lachen und Raunen ging durch den Raum.

»Ich wurde von höherer Stelle dazu berufen, an seine Stelle zu treten und werde wie immer versuchen, mein Bestes zu geben! Diejenigen, die sich angesprochen fühlen, dürfen ab heute „Chef“ zu mir sagen!«

Wieder lachten alle, und Grant, die junge Systemanalytikerin aus Nats Team rief: »Ein Hoch auf Supervisory Special Agent Nat Porter!«

Alle ließen Nat hoch leben. »Danke ihr Lieben! Es ist schön, Freunde wie euch zu haben!« Dann zeigte er auf das liebevoll arrangierte Buffet. »Jetzt habe ich aber genug geredet! Bitte bedient euch bei dem leckeren Essen bevor es kalt wird!«

Ein paar der Eingeladenen konnten es kaum erwarten und stürmten sofort zum Buffet. Doch die meisten kamen noch einmal auf Nat zu, um ihm persönlich mit einem leichten Klopfen auf die Schulter und guten Wünschen zu gratulieren. Einige wenige raunten ihm wohl gemeinte Tipps ins Ohr, darunter auch Villano sein langjähriger Kollege. Er hatte anscheinend am meisten daran zu knabbern, dass Nat nun sein direkter Vorgesetzter war.

Als sich schließlich alle Gäste dem Buffet zuwandten, schlenderte Nat mit seinem Glas in der Hand zu Cindy, die neben seiner Schwester Jamie stand.

»Na? Wie war ich?«, fragte Nat und fasste seiner Freundin um die Taille.

Cindy gab ihm einen Kuss. »Das hast du ganz toll gemacht, kleiner Nat!«

Jamie, die sich nicht von ihrer wilden Afro-Frisur trennen wollte, lachte. »Wir wissen ja, dass dir so etwas ganz und gar nicht leicht fällt. Dafür war es nicht mal schlecht!«

Nat stupste seiner Schwester grinsend gegen die Schulter. »Hey!«

Jamie hob abwehrend die Hände. »Nein! War echt super, deine Rede!«

»Ja, ja. Ich weiß nicht, ob ich euch glauben kann.«

Cindy zog ihn in Richtung Buffet. »Kommt! Lass uns lieber etwas zu essen holen, bevor die anderen alles wegfuttern.«

Matt Hanson, der Jüngste aus Nats Team, hatte ihre Worte gehört und lachte laut. »Dieses Riesenbuffet schaffen wir in vier Tagen nicht!« Dann eilte er seiner halbasiatischen Kollegin hinterher. »Keyomi, kannst du mir das mit den Stäbchen jetzt endlich mal zeigen?«

Nat lachte und sah sich um. Alle wirkten so glücklich und ausgelassen. Gedanken an Mörder, Leichen, Dealer und Psychopathen waren an diesem Tag ausgeblendet.

»Sir?«, riss ihn eine junge Kellnerin aus den Gedanken. »Darf ich Ihnen noch etwas zu trinken bringen?«

Nat sah auf sein Glas, in dem noch ein winziger Rest Sekt war und beschloss, dass das der letzte Schluck Alkohol in seinem Leben sein sollte. Er trank das Glas leer und stellte es der Kellnerin auf das Tablett. »Bringen Sie mir doch bitte eine Cola!«

»Ja, gerne.«

Cindy kam mit einem gefüllten Teller auf Nat zu und sah ihn fragend an. »Habe ich da gerade richtig gehört? Du hast dir eine Cola bestellt?«

Nat nahm ihr den Teller ab und stellte ihn auf den Tisch neben sich. Dann hob er seine Freundin ein Stück in die Höhe und drehte sich eine Runde mit ihr, bevor er sie wieder auf dem Boden absetzte. »Ja! Und das wird in Zukunft immer so sein. Ich habe mir das, was du mir immer wieder gesagt hast, endlich zu Herzen genommen!«

Cindy setzte zu einer Antwort an. »Nat ...« Doch ihr Freund legte ihr einen Finger auf die Lippen.

»Und – ich werde morgen zu dem Treffen gehen, und diesmal werde ich nicht nur stiller Zuhörer sein, sondern selbst handeln. Es ist Zeit mein Leben zu ändern!«
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Vor Achtzehn Jahren

Nevada, USA, 1998
 


Die Schmerzen, die ihr zugefügt wurden, waren grauenvoll. Sie schrie. Sie schrie um ihr Leben. Seit Stunden. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, und immer wieder warf sie, wie von Sinnen, ihren Kopf hin und her.

Sie riss die Augen weit auf, der Blick schon fast irre. Die Hoffnung, dass jemand ihr helfen würde, hatte sie aufgegeben. Sie hatte sich getäuscht, in allen getäuscht!

Die bunte Flickendecke auf der sie lag, war durchtränkt mit ihrem Blut, und es sickerte mittlerweile schon durch die uralte Matratze in kleinen Tropfen auf den Boden.

Für ein paar Sekunden wurde sie noch einmal klar im Kopf, und es stahlen sich Gedankenfetzen in ihren Kopf. Ihr war gesagt worden, sie hätte einen Fehler begangen, und Gott würde sie dafür hart strafen. Aber so? Warum?

Die Schmerzen wurden übermächtig. Dieses Mal waren sie jedoch anders als zuvor. Es war als würde ihr ganzer Körper vom Inneren her zerreißen. Ein letzter greller Ton, ein letzter Schrei, erfüllte den einzigen Raum der kleinen Hütte und war auch nach außen hin weit zu hören. Doch um sie herum war nichts, nur karge Steinlandschaft und abgestorbene Bäume.




Er hatte sie ganz bewusst hierher in diese Einöde gebracht, um jegliches Aufsehen zu vermeiden. Dass es mit ihr so enden würde, hatte er im Vorhinein nicht ahnen können. Es wurde Zeit es zu beenden.

Er ging hinein. Mit wenigen Schritten durchquerte er die einfache Hütte, stellte sich an die blutige Pritsche und sah angewidert auf sie herab. Wie gut hätte ihr Leben sein können, hätte sie die Regeln befolgt. Es war Gottes Strafe! Da sie sich nicht mehr rührte, legte er zwei Finger seitlich an ihren Hals, um ihren Puls zu fühlen. Ein sehr schwaches Pochen kitzelte an seinen, mit dicken Schwielen bedeckten Fingern. Zeit zu handeln! Es kommt, wie es kommt, dachte er. Falls es schief ging, wäre auch nichts passiert. Er nahm sein Messer, setzte es an und machte einen Schnitt. Nicht tief. Dann vollendete er das, was die Natur nicht geschafft hatte.

Kurze Zeit später erklang erneut ein Schreien, was mit der Zeit in ein zartes Wimmern überging ...

Der Mann wickelte das Kind in eine Decke und trug Diego, wie sie ihn später nennen würden, zu seinem Truck.




Leichter Wind kam auf, und draußen vor der Hütte trollte sich, von einer Böe angetrieben, ein abgestorbener Strauch hinein in die heiße Wüste Nevadas.


 
***
 

Las Vegas

Sonntag, 27. März 2016
 


Im nördlichen Teil von Las Vegas stand Diegos kleines Holzhäuschen. Der freundliche bunte Anstrich, den das Haus ehemals geziert hatte, war verschwunden. Hier und da schimmerten ein paar Farbpigmente auf dem spröde gewordenen Holz, aber im Grunde genommen fiel das Bauwerk der Verwahrlosung anheim. Das Dach hatte er mit seinen wenigen Möglichkeiten mehrfach mit Plastikplanen, die er irgendwo gefunden hatte, geflickt. Jetzt hatte aber auch noch der Boden einen sehr hässlichen Fleck abbekommen. Um ihn zu entfernen hatte er sich aus der Restaurantküche nebenan heißes Wasser besorgt. Mit einer Wurzelbürste versuchte er stundenlang den Fleck wegzuwaschen, aber das Zeug war einfach von dem trockenen Holz aufgesaugt worden, und wollte es nicht mehr frei geben. Er wusste noch nicht wie, aber er musste diesen Fleck abdecken, falls sich doch mal jemand zu ihm verlief. Vielleicht würde er irgendwo einen Teppich auftun.

Sein Haus bestand nur aus einem Raum. Darin standen ein schmales altes Bett mit einer farbigen Matte davor, ein Stuhl mit Tisch und ein großes Regal, auf dem er alle wichtigen Dinge lagerte. An den zwei kleinen Fenstern hingen alte, bunte Vorhänge, an denen sich die Motten satt gefressen hatten und mehr Schein als Sein waren.

Doch er wollte sich nicht beschweren. Im Gegenteil. Er war dankbar dafür, dass er, seit er 12 Jahre alt war, hier allein leben durfte. Allein mit seinen Freunden. Hier war er vor den größten Anfeindungen sicher. Meistens jedenfalls.

Seine Mutter war bei seiner Geburt gestorben, den Vater hatte er nie kennengelernt, und die Familie sprach immer hinter vorgehaltener Hand über ihn als Bastard oder Inzestkind. Die anderen, besonders sein Onkel Ramon, mieden ihn. Er war ihnen durch seine Art irgendwie unheimlich, sagten sie. Das ließen sie ihn jeden Tag spüren. Eine Kopfnuss hier, ein Rempler da, und immer musste er alle niedrigen Arbeiten verrichten. Doch das würde sich jetzt, nachdem er seine 'Umwandlung' noch einmal vorangetrieben hatte, hoffentlich ändern!

Seine Freunde mit denen er hier wohnte, waren fast wie eine Art Ersatzfamilie für ihn. Er hegte und pflegte diese Beziehungen mit Leidenschaft. Sie enttäuschten ihn niemals, sie hänselten ihn nicht, und auch wenn es mal zu hitzigen Diskussionen kam, einigten sich letztendlich alle Beteiligten zum Schluss wieder.

Er sah auf seine Armbanduhr. Es war gleich Mittagszeit, und bald würde er hinübergehen müssen. Sein Job als Tellerwäscher im Restaurant seines Onkels Alvess war das Einzige, was ihm zur Auswahl gestanden hatte. Mehr trauten die Leute ihm nicht zu.

Lexi und Pepe saßen am Tisch und warteten ungeduldig auf ihn. Sie hatten gesagt, sie müssten ein ernstes Gespräch mit ihm führen. Diego setzte sich neben sie, und sah sie fragend an. »Also, was gibt es? Ich habe nicht so viel Zeit. Ich muss im Gegensatz zu euch zur Arbeit!«

Lexi sah ihn mit starrem Blick an. Ihre Haare fielen in feinen schwarzen Locken glänzend über ihre Schultern.

Das hat sie ganz allein mir zu verdanken, dachte er. Er fand sie wirklich schön. Stundenlang bürstete und frisierte er sie, ohne dass sie es jemals ausdrücklich verlangt hätte. Er machte es von sich aus, denn er war ein lieber Junge – ein echter Freund.

»Pepe und ich haben gesehen, dass du gestern ein böser Junge gewesen bist!«, sagte Lexi in einem vorwurfsvollen Ton.

Das traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht, nachdem er gerade das Gegenteil gedacht hatte.

»Was? Ein böser Junge? Warum denn, Lexi?«

»Weil man das, was du gemacht hast, nicht tun darf. Hat dir das denn niemand beigebracht?«, sagte Pepe streng.

»Wie kommt ihr denn überhaupt darauf?«, fragte Diego aufgebracht. Er verstand es nicht. »Wie konntet ihr etwas sehen? Ihr wart doch da hinten und hattet eine Decke über dem Kopf!«

Pepe sah ihn mit jenem Grinsen an, welches tagein tagaus in seinem Gesicht stand. »'Er' hat die Decke abgenommen, als er kurz allein hier drin war und danach nicht wieder schön hingelegt. Deshalb konnten wir alles genau beobachten!«

»Wirklich? Das hat er getan? Er hat sich für euch interessiert?«, fragte Diego. Das fand er schön. Das zeigte, dass er die richtige Wahl getroffen hatte. Gedankenverloren ging er zur Tür.

»Hey, Diego! Vergiss nicht den Computer auszuschalten!«, erinnerte ihn Pepe.

»Oh ja – ja. Du hast recht.« Er ging zurück zu seinem PC, schloss die Programme und fuhr ihn herunter. Es war besser, wenn keiner mitbekam, was er dort trieb.
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Las Vegas

Montag, 28. März 2016
 


»Die Temperatur erreicht heute knappe 95 °F. Das ist ganz anständig für Ende März, würde ich sagen!«, ließ der Moderator ihres Lieblings-Senders gerade verlauten, als Laura den Aus-Knopf des Internetradios drückte.

Dana hüpfte hektisch die Treppe herunter. »Mama? Hast du mein Lieblings-Haargummi gesehen? Das ist weg!«

Laura Berg, die inzwischen schon mit Danas Jacke in der Hand wartete und eigentlich sekündlich losfahren wollte, um ihre Töchter in die Schule zu fahren, glaubte es nicht. Die Kinder waren seit ewigen Zeiten wach und brachten einfach nichts Vernünftiges zustande. Sie drückte der sechsjährigen Amy die Strickjacke in die Hand und hetzte an ihrer großen Tochter vorbei die Treppe hinauf. »Oh, Dana! Das kann doch alles nicht wahr sein! Die Gummis sind da, wo sie hin gehören.« Im Badezimmer tat sie einen Griff in das kleine Weidekörbchen, schnappte sich das Gesuchte und langte gleichzeitig nach der Haarbürste. Laura blieb kurz stehen und versuchte sich zu beruhigen. Dabei sah sie in den Spiegel. Große offene Augen blickten ihr freundlich aus einem sorgfältig geschminkten Gesicht entgegen. Ganz ruhig bleiben! Ausatmen! Einatmen! Om! Alles wird gut! Ihre beruhigenden Gedanken wirkten prompt. Gefasst und ruhig ging sie die Treppe hinunter und sah ganz nebenher gelassen auf ihre Armbanduhr. Noch 15 Minuten. Dann musste sie die Kinder vor der Schule absetzen. Jetzt durfte verkehrsmäßig nichts mehr dazwischenkommen.

Dana hatte sich mittlerweile ihre Jacke übergezogen und drängelte. »Wo bleibst du denn? Wir kommen noch zu spät!«

Laura wuschelte ihrer Tochter durchs Haar und schob beide in Richtung Küche, von wo man durch eine Tür direkt in die Garage gelangte. Auf dem Weg fing sie an, Danas Haare zu bürsten und drückte ihrer Tochter anschließend das Haargummi in die Hand. »Den Zopf kannst du dir im Auto noch machen. Los! Rein mit euch ins Auto, ihr Kröten!«

Amy und Dana stiegen hinten in den Wagen ein und schnallten sich an. Laura drückte auf den Knopf des automatischen Garagenöffners und rollte rückwärts die Einfahrt des Grundstückes herunter. Dann fuhr sie los in Richtung Schule. Nachdem sie eine Weile gefahren war, warf sie einen Blick in den Rückspiegel und beobachtete ihre Kinder. Sie haben die letzten anstrengenden Jahre wirklich gut weggesteckt. Doch wird das auch in Zukunft so sein, wenn wir expandieren?




Laura stoppte den Wagen vor der Schule. Dana riss die Schiebetür des Vans auf.

»Stopp!«, rief Laura.

Amy und ihre Schwester sahen ihre Mutter mit großen Augen an.

»Ach ja! Dein Kuss!«

Laura lächelte und tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Wange. Dieses Ritual würde sie auskosten, solange es ging.

Beide Mädchen beugten sich vor und gaben ihrer Mutter einen flüchtigen Kuss.

»Papa holt euch nach der Schule hier ab, okay? Trödelt nicht! Ihr wisst, dass er das nicht ausstehen kann.«

Die Mädchen standen auf dem Gehsteig und verdrehten die Augen. »Ja, Mum. Bye, Mum!« Amy zog die hintere Tür von außen zu.

»Bis dann, ihr Süßen!« Die Mädchen verschwanden schnell in der Masse der vielen anderen, die in Schuluniform in Richtung Schule strömten.

Geschafft! Laura guckte in den Seitenspiegel, setzte den Blinker und fuhr los, um Simon dabei zu helfen, die Food-Trucks mit den frischen Waren aus dem Großmarkt zu bestücken.

Laura ahnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, was alles passieren würde.
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Las Vegas

Montag, 28. März 2016
 


Simon Berg sah auf die Uhr. Zehn Minuten vor drei. Wenn er die Kinder pünktlich von der Schule abholen wollte, musste er jetzt los. Den größten Andrang des Mittagsgeschäfts im Currywurst Food- Truck hatten sie hinter sich gebracht, und Sarah, eine ihrer Angestellten, würde die drei nächsten Stunden, bis es wieder losging, allein klarkommen. Er ging zu ihr und legte eine Hand auf die Schulter der 22-jährigen Studentin, die regelmäßig bei ihm arbeitete und auch schon öfter ihre Kinder gehütet hatte.

»Sarah? Ich fahre jetzt. Kommst du klar? In zwei Stunden kommt Ethan und wird dir zur Hand gehen, und ich schaue später auch nochmal kurz rein.«

»Ja, alles klar, Mr. Berg! Keine Sorge. Ich habe alles im Griff!«

Simon nickte ihr zu, nahm seinen Schlüssel vom Regal und verließ den Imbisswagen. Er ging ein Stück den Gehweg entlang und stieg in sein Auto. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er sich bereits beeilen musste, wenn er seine Kinder nicht warten lassen wollte. Wenn er Pünktlichkeit von ihnen erwartete, musste er erst recht pünktlich sein! Nicht, dass er ein besonders strenger Vater war, aber in dieser Beziehung wollte er die deutschen Werte gerne weitervermitteln. Dieser „Komme ich heute nicht – komme ich morgen“-Mentalität mit der er sich seit sie ausgewandert waren, also seit fünf Jahren herumschlug, konnte er nichts abgewinnen. Wie oft hatte er sich schon über Handwerker und Lieferdienste geärgert, die nicht zum vereinbarten Zeitpunkt da waren.

Kurz nachdem er den Motor angelassen hatte, vernahm er ein ungewohntes Geräusch. Er sah auf die Armaturentafel. Ein Symbol leuchtete rot auf. »Was zum Teufel!« Simon glaubte es nicht und schlug kurz mit der flachen Hand auf das Lenkrad. »Was ist das jetzt? Was hat dieses Zeichen zu bedeuten?« Hektisch kramte er im Handschuhfach nach der Betriebsanleitung für den Wagen. Das Modell war nicht das Neueste und lieferte somit keine digitalen Informationen. Er blätterte hektisch in dem Heft und fand schließlich die Erklärung. Der Reifendruck war anscheinend zu niedrig. Na gut, wenn es nur das ist, dachte er erleichtert. Da fahre ich halt gleich mit den Kindern bei der nächsten Tankstelle vorbei und fülle den Reifen auf. Zur Vorsicht stieg er aus und wollte sicherheitshalber gucken, wie es sich mit dem Reifen wirklich verhielt. Er ging um das Auto herum, und er war überrascht. Die Luft aus dem Vorderreifen war nicht nur zum Teil entwichen, sondern er war total platt! Damit hatte er nicht gerechnet. Simon raufte sich seine roten Haare. »What the fuck!«, schrie er laut. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Ich muss die Kinder anrufen und ihnen sagen, dass ich später komme, fuhr es ihm durch den Kopf. Er suchte sein Handy in seiner Brusttasche, aber es war nicht da. Auch das noch. Er seufzte. Sein Blick ging zum Food-Truck. Dann setzte er sich in Bewegung, um es zu holen.






Zur selben Zeit hielt ein schwarzer Lincoln Navigator vor der Schule, und zwei Police-Officer stiegen heraus. Einer von ihnen, maskulin, braun gebrannt, gut aussehend mit Sonnenbrille, lehnte sich lässig an den Wagen, während der andere, eher dürr gebaut, blass und unscheinbar war.

Die ersten Schüler verließen das Schulgebäude.

»Und siehst du sie?«, fragte der Dünne und zog sich die viel zu große, immer wieder rutschende Uniformhose nach oben.

Bates legte ihm eine Hand auf die Schulter und beobachtete gleichzeitig die Schüler. »Bleib mal ganz cool! Ja? Ich weiß, das ist dein erster Einsatz, aber beruhig' dich! Du willst doch wie ein seriöser Cop rüberkommen, oder?«

Lopez nickte.

Bates Blick schweifte wieder zu den Kindern und plötzlich kniff er seine Augen zusammen. Ein Blick auf das Foto in seiner Hand bestätigte ihn. Da sind sie!

Er setzte sich in Bewegung und stupste auf dem Weg seinen Kollegen an. »Komm! Das sind sie!«

Lopez fuhr sich nervös durch das schwarze Haar. »Okay. Alles klar!«

Die Mädchen kamen direkt auf sie zu.

»Dana und Amy Berg?«, fragte Bates direkt, ohne viel Zeit zu verlieren.

Das größere blonde Mädchen mit dem Pferdeschwanz erschrak sichtlich und blieb abrupt stehen. Dann stoppte sie mit der Hand ihre kleine Schwester. »Ja, das sind wir. Warum?«, fragte sie misstrauisch und guckte den Polizisten mit großen Augen an.

Viele der anderen Schüler gingen um die kleine Gruppe herum und warfen neugierige Blicke. Auch dem zuständigen Sicherheitsbeamten der Schule, der seinen Posten vor der etwas entfernt liegenden Eingangstür bezogen hatte, fielen die Officer auf.

Bates berührte sachte die Schulter des älteren Mädchens. »Keine Sorge, es ist nichts Schlimmes! Eure Mutter hatte einen kleinen Verkehrsunfall, und wir bringen euch zu ihr ins Krankenhaus.«

»Was?«, schrie die Kleinere. »Sie hatte einen Unfall? Wie geht es ihr? Was hat sie denn?«

Ihre Schwester umarmte sie. »Bleib ganz ruhig, ja?«

Dann wandte sie sich an Bates. »Was für ein Unfall? In welchem Krankenhaus ist sie denn, Officer?«

Bates wurde nervös. Mit einem Auge war er auf die Kinder fixiert, mit dem anderen registrierte er, dass sich der Sicherheitsbeamte in Bewegung setzte und langsam, humpelnd auf sie zu kam. Dabei hatte er jetzt wirklich keine Lust mit dem Mann zu reden! »Nun steigt erst einmal ein! Wir erzählen es euch dann auf der Fahrt. Ihr wollt doch sicher schnell zu ihr, oder?«

Er schob die Mädchen sanft in Richtung Wagen, und sie stiegen ohne weitere Verzögerung ein. »Schnallt euch bitte an, dann fahren wir gleich zu eurer Mutter!« Die Mädchen sahen trotz der netten Worte verunsichert aus.

Bevor sie wieder etwas fragen konnten, schloss Bates die Tür. »Los! Komm schon! Wir haben nicht so viel Zeit!«, raunte er dem jungen Lopez zu. Dann beeilte er sich selbst einzusteigen.

Der dicke Sicherheitsbeamte war schon nahe herangekommen. Er humpelte, eine schmerzende Hüfte machte ihm anscheinend sehr zu schaffen.

»Kann ich helfen, Officer?«, rief er aus zehn Meter Entfernung und winkte mit den Armen.

Bates startete den Motor und wiegelte ab. »Nein, Sir. Danke!«, antwortete er. »Wir bringen die jungen Damen nur zu ihrer Mutter ins Krankenhaus. Ein harmloser Verkehrsunfall. Nichts Schlimmes!« Er fuhr los und beobachtete im Rückspiegel, wie der Sicherheitsbeamte am Straßenrand stehen blieb und seinem Wagen nachsah. »Hasta la Vista, Baby!«






Simon hatte in der Zwischenzeit den ganzen Food-Truck nervös nach seinem Handy abgesucht, bis seine Angestellte Sarah es plötzlich in den Händen hielt. Entgeistert nahm er es entgegen. »Wo war es denn? Ich hatte doch schon überall nachgesehen!«

Sarah zuckte gleichgültig mit den Schultern und zeigte in die Ecke mit dem Putzeimer. »Dort unter dem Eimer lag es. Entschuldigung! War keine Absicht! Ist es noch heil?«

Simon sah Sarah zweifelnd an und schüttelte leicht den Kopf. Nicht zu glauben, dachte er. Ich bin viel zu gutmütig! Dann begutachtete er sein Smartphone, aber es schien nicht weiter nass geworden zu sein. »Da hast du wohl nochmal Glück gehabt, Sarah!«, sagte er, tippte gleichzeitig auf das Bild seiner großen Tochter und wählte ihr Handy an. Freizeichen. Er wartete kurz, aber sie ging nicht dran. Seltsam! Er probierte es noch einmal. Dasselbe. Er konnte es sich nicht erklären. Sie würden doch jetzt vor der Schule auf ihn warten, und wenn er nicht kam, auch versuchen ihn anzurufen. Er checkte seine Mailbox. Nichts. Dann probierte er es mit der Nummer von Amy. Auch sie ging nicht ran. Mist! Was ist da los?

Er steckte sein Telefon in seine Hemdtasche und ging in Richtung Tür. »Sarah, ich bin dann wieder weg! Ich wechsele schnell den Reifen und fahre zur Schule. Nur damit du Bescheid weißt, falls sich Dana oder Amy bei dir melden sollten. Bis dann!«

Sarah nickte gelangweilt und kaute lässig ihren Kaugummi weiter.






Eine halbe Stunde später erreichte Simon die Schule. Der Reifenwechsel hatte länger gedauert, weil die Schraube, mit der der Ersatzreifen unter dem Wagen festgeschraubt war, sich einfach nicht hatte lösen lassen.

Er stieg aus und sah sich um. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass sich die Mädchen direkt quengelnd auf ihn stürzen würden. Doch nun waren sie nicht zu sehen. Er beschattete seine Augen. Waren sie unter den einzigen Baum auf dem Gelände der Schule geflüchtet? Simon legte seine Hände an den Mund und bildete einen Trichter. »Dana? Amy?«, rief er laut. Keine Reaktion! Vielleicht sind sie, weil es so heiß ist, zurück ins Schulgebäude gegangen. Da sie definitiv nicht da waren, schien ihm das der vernünftigste Ansatz.

Er ging mit zügigen Schritten zum Eingang und stand kurz darauf in der gekühlten Empfangshalle der modern gestalteten Elementary School.

»Entschuldigen Sie«, sprach er eine afroamerikanische Reinigungskraft an. »Haben Sie eben zwei Mädchen hier herumlaufen sehen?«

Die etwas ältere Frau mit Kopftuch starrte ihn mit wässrigen Augen verständnislos an.

»Sie sind acht und zehn Jahre alt!« Dann deutete er ihr die ungefähren Körpergrößen der beiden mit den Händen an. »So groß etwa!«

Die Frau schüttelte den Kopf, murmelte etwas Unverständliches und fuhr fort den Boden zu wischen.

Und nun? Simon sah sich um. Wo ist nochmal das Sekretariat? Ach ja, dort hinten. Er ging den Gang entlang und klopfte kräftig gegen die Tür.

»Herein!«, schallte es von innen.

Ungeduldig riss Simon die Tür auf und trat ein.

Ein junger Mann stand vor ihm. Gekleidet mit einem lässig aufgekrempelten Hemd und moderner Anzughose. »Was kann ich für Sie tun? Herr …?«

Simon räusperte sich und streckte seine Hand aus. »Mein Name ist Berg, Simon Berg!«

»Ah, Mr. Berg! Sie sind der Vater der deutschen Mädchen! Habe ich recht? Ich bin der neue Rektor der Schule, Gregory Nolan. Nennen Sie mich einfach Greg!« 

Simon lächelte ihn begeistert an. »Schön Sie kennenzulernen, Greg! Ja, Sie haben recht. Wir sind die deutschen Auswanderer mit den Currywurst-Food-Trucks!«

Nolan nickte. »Sehr lecker! Mal etwas anderes. Ich kaufe ab und an mal bei Ihnen etwas auf die Schnelle.«

Er zeigte auf einen Stuhl. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Berg? Die Sekretärinnen sind leider schon weg.«

Simon wollte sich nicht setzen und wiegelte ab. »Nein, danke. Ich habe gar keine Zeit. Eigentlich suche ich meine Töchter! Ich wollte sie nach Schulschluss abholen, doch dann hatte mein Wagen einen Platten, und ich kam zu spät! Ich wollte nur gucken, ob sie vielleicht hier warten!«

Nolan machte eine ausladende Bewegung in den Raum und lachte freundlich. »Sehen Sie sich um, hier sind sie anscheinend nicht.«

Simon fuhr sich mit der Hand über den feuchten Nacken. »Tja, da haben Sie wohl recht, aber wo könnten Sie sein? Ich erreiche sie auch nicht auf ihrem Handy!«

Nolan überlegte und griff zum Telefon. »Wissen Sie was? Ich frage mal den Sicherheitsbeamten, der heute Aufsicht hatte. Einen Moment, bitte!«

Simon nickte und sah sich im Zimmer um. Überall hingen bunte Bilder von den Kindern, und an eine Pinnwand waren Urlaubskarten angeheftet.

Er wendete sich wieder Nolan zu, dessen Stimme nun plötzlich erregter klang als vorher. »Ins Krankenhaus, sagen Sie?« Er sah kurz zu Berg herüber. »Vielen Dank, Zac! Vielleicht melde ich mich noch einmal bei Ihnen. Bye!«

Simons Blutdruck war augenblicklich gestiegen. »Ich hörte: Krankenhaus? Was hat das zu bedeuten? Ist eines der Kinder im Krankenhaus? Das müssten Sie als Rektor doch wissen! Was ist hier los?«

Nolan kam um den Tisch herum und legte eine Hand auf Simons Schulter. »Beruhigen Sie sich!«

Simon schob ungeduldig die Hand weg und trat einen Schritt zurück. »Ich will mich aber nicht beruhigen! Ich will jetzt sofort wissen was los ist!«

Nolan ging wieder zu seinem Schreibtisch und wirkte etwas nüchterner. »Ihren Kindern ist nichts passiert, Simon. Der Sicherheitsbeamte hat mir erzählt, dass zwei Polizeibeamte Ihre Kinder mitgenommen haben, um sie zu ihrer Mutter ins Krankenhaus zu bringen. Ihre Frau hatte wohl einen kleinen Verkehrsunfall. Nichts Schlimmes, so sagte es mir jedenfalls der Sicherheitsbeamte.«

Simon fiel aus allen Wolken und wurde kalkweiß im Gesicht. »Was? Meine Frau hatte einen Unfall? Warum, weiß ich davon nichts? Sie hat doch heute Morgen noch mit mir die Trucks bestückt! Das kann doch nicht sein. Da hätte sie sich doch zuerst bei mir gemeldet.«

Der Rektor hob die Schultern und grinste seltsam. »Das wissen Sie besser als ich, Simon.«

Simon war verwirrt. »Was soll das heißen?«

Nolan wurde ein wenig rot. »Na, man hört so einiges.«

»Was hört man denn über uns? Das würde mich jetzt aber mal wirklich interessieren!«

»Wollen Sie sich nicht erst einmal nach Ihrer Frau erkundigen, Simon?«

Simons Emotionen kochten hoch. »Nein, will ich nicht!« Er ging um den Schreibtisch herum und stellte sich direkt vor Nolan. »Also, was hört „man“?«

Der junge Rektor ging vor Schreck einen Schritt zurück und landete prompt in dem Stuhl seiner Sekretärin. »Nur ...«, er zögerte etwas, »dass es zwischen Ihnen und Ihrer Frau nicht mehr so rund läuft! Das ist alles!«

Simon drehte sich um und ging wieder in die Mitte des Raums, während er sein Handy zückte und Lauras Nummer anwählte. »Mein Gott, dass sich die Leute über alles und jeden das Maul zerreißen müssen«, fluchte er auf Deutsch.

Am anderen Ende der Leitung nahm jemand ab. »Laura? Bist du es? Was ist passiert? Geht es dir gut? Wo bist du?« Simon sah kurz zu Nolan, der so tat, als würde er weghören.

Laura lachte. »Du bist doch sonst nicht so um mich besorgt, Simon! Wo soll ich denn sein? Ich habe dir doch heute Morgen erzählt, dass ich zu Suzanne gehe, um mit ihr das Catering für Samstag durchzusprechen! Willst du mich schon wieder kontrollieren? Wir haben uns darauf geeinigt, eine offene Ehe zu führen. Erinnerst du dich?«

Simon ließ sich auf einen hinter ihm stehenden Stuhl nieder und ging gar nicht auf die letzten Vorwürfe Lauras ein. »Was? Sag das nochmal! Du bist bei Suzanne? Nicht im Krankenhaus?«

»Was soll ich denn im Krankenhaus, Simon? Mit mir ist alles in Ordnung!«

Er hörte sie schlucken.

»Oder ist etwas mit den Kindern?«, fragte sie beunruhigt.

Simon starrte für ein paar Sekunden Nolan an. Düstere Gedanken rasten in Lichtgeschwindigkeit durch seinen Kopf.

»SIMON!«, schrie Laura ihn an. »ANTWORTE MIR! IST ETWAS MIT DEN KINDERN?!«






Zwanzig Minuten später kam Laura bei der Schule an und traf Simon, den Rektor und den Sicherheitsbeamten Zac Bloomberg, der in der Zwischenzeit hergerufen worden war, vor der Eingangstür. »Also, was ist los? Wo sind die Kinder? Was war das für ein Gefasel mit dem Krankenhaus?«, fragte sie erregt in sehr lautem Ton. Ihr Gesicht war knallrot.

Simon nahm sie an beiden Armen und versuchte sie zu beruhigen, obwohl es ihm selber schwer fiel, die Fassung zu behalten. »Beruhige dich, bitte! Wir wissen auch nicht genau, wo sie sind.« Er zeigte auf den Security-Angestellten. »Er hat gesehen, wie zwei Police-Officer die beiden in einem schwarzen Lincoln Navigator mitgenommen haben, und die Mädchen angeblich zu dir ins Krankenhaus bringen wollten, weil du einen kleinen Unfall gehabt haben sollst.«

»Was ja offensichtlich nicht der Fall ist!«, rief sie hysterisch. Laura sah ihn an und schüttelte gleichzeitig seine Hände von ihren Armen ab. »Hast du versucht, sie auf dem Handy zu erreichen?«

Simon seufzte. »Natürlich, Schatz. Mehrmals. Aber sie gehen nicht ran!«

 »Wir müssen die Polizei rufen! Hast du das schon getan?«

Simon hob abwehrend die Hände. »Nein. Laura! Jetzt hör doch mal ...«

Laura stöhnte. »Ist das dein Ernst?« Sie fing sofort an, in der Handtasche nach ihrem Handy zu suchen. »Wieso hast du noch nicht dort angerufen?«, zeterte sie währenddessen weiter.


 
***
 


Eine Stunde früher im Wagen der Polizisten.



»Hasta la Vista, Baby!«, lachte Dana. »Sie sind ja witzig! Das ist doch aus diesem alten Terminator-Film mit Arnold Schwarzenegger!«

Der Polizist, der den Wagen fuhr, sah über den Rückspiegel zu ihr nach hinten. »Ganz recht! Du bist ja ein ganz schlaues Mädchen!«

Die achtjährige Amy meldete sich zu Wort. »Ja genau! Woher wissen Sie das? Meine Schwester ist hochbegabt. Man hat festgestellt, dass sie einen IQ von 140 hat. Sie überspringt jetzt eine Klasse und wird leider in die Junior High School wechseln. Dann können wir nicht mehr zusammen zur Schule!«

Dana umarmte ihre Schwester. »Das macht doch nichts. Du hast so viele Freundinnen auf der Schule, da brauchst du mich gar nicht.«

Amy grinste. »Stimmt, aber trotzdem ist es doof!«

»Sie wollten uns doch jetzt erzählen, in welchem Krankenhaus unsere Mum liegt.«

»Ist unser Dad auch schon da?«

»Wir fahren ins North Vista Hospital und euer Dad wartet dort schon auf euch. Vielleicht könnt ihr ja eure Mum bald mit nach Hause nehmen!«

»Das hoffe ich auch«, sagte Dana ein wenig beruhigt.

Der Polizist sah sie noch einmal über den Rückspiegel an. »Es dauert noch ein wenig bis wir am Krankenhaus ankommen. Mein Kollege könnte euch mal zeigen, wie man Handschellen anlegt. Wäre das cool?«

Amy sah nach links zu ihrer Schwester. »Ja! Das machen wir! Nicht wahr, Dana?«

Dana war nicht so erpicht darauf, wollte aber ihre kleine Schwester nicht enttäuschen. »Wenn du unbedingt willst.«

»Ja!« Amy hielt dem anderen Polizisten, der bis jetzt still neben ihnen auf der Rückbank gesessen hatte, ihre schmalen Arme hin. »Hier! Ich zuerst, bitte!«

Der Polizist, der ebenfalls eine verspiegelte Sonnenbrille trug, räusperte sich. »Okay. Moment.« Er wirkte unsicher. Umständlich öffnete er die auf der Rückseite angebrachten Taschen, wo die beiden Handschellen am Gürtel untergebracht waren. Als er sie schließlich in den Händen hielt, fiel ihm eine herunter, landete im Fußraum und rutschte ein wenig unter den Sitz.

»Moment, ich hole sie!«, sagte Amy hilfsbereit und bückte sich, um danach zu suchen.

Der Polizist bedankte sich leise und beobachtete Dana, während Amy suchte.

»Hab sie!« Amy richtete sich wieder auf und hielt erneut ihre Arme in Richtung des Officers. »Bitte verhaften Sie mich! Ich bin schuldig!«, spielte sie.

Der Polizist grinste verlegen. Er legte ihr die Handschellen an und verschloss sie mit einem lauten Klacken.

Amy versuchte ihre Arme zu bewegen. »Ganz schön eng!« Sie sah zu ihrer Schwester. »Jetzt bist du dran!«

Dana sah skeptisch auf die Handschellen in den Händen des Polizisten. Schließlich streckte sie ihre Arme aus. »Was soll' s. Tun sie es.«

Fünf Sekunden später saß auch sie mit Handschellen da.

»Das war der erste Schritt, Kollege. Jetzt kannst du fortfahren.«

Dana wurde hellhörig. »Mit was fortfahren?« Sie sah zu dem jüngeren Polizisten hinüber. Er zog zwei dunkle Stoffstücke aus dem Seitenfach der Tür hervor.

»Was ist das?«, fragte Dana.

»Das sind zwei blickdichte Stoffsäcke, die er euch nun über den Kopf stülpt.«

Dana sah, wie der Polizist es bei ihrer Schwester machte.

Amy lachte. »Haha, ich sehe echt gar nichts mehr! Cool! Totale Finsternis!«

Dana hatte Sekunden später auch einen dieser Säcke über dem Kopf. Sie bekam leichte Panik. »Hey, was soll das? Das war nicht abgesprochen! Ich habe nicht gesagt, dass ich das möchte!«

»Das macht nichts«, hörte sie den Fahrer sagen.

Dana stutzte. »Wie? Das macht nichts? Machen Sie das Tuch weg!«

»Durchsuche sie nach ihren Handys!«

Der Officer, der neben Amy saß, fing an ihren Körper abzutasten. »Lassen Sie das! Das kitzelt!«

»Fassen Sie meine Schwester nicht an!«, schrie Dana. »Sie hat ihr Handy zu Hause vergessen! Wofür brauchen Sie das überhaupt? Das ist nicht mehr lustig!«

Sie hörte von vorne den nächsten Befehl. »Dann checke die Andere!«

Der Polizist beugte sich über Amy hinweg zu Dana, und die 8-Jährige fing an zu kreischen, da sie dabei eingequetscht wurde.

»Schnauze dahinten! Das hält ja keiner aus!«

Als Dana spürte, dass der Mann anfing an ihrem Körper nach einem Handy zu suchen, schrie sie: »Aufhören Sie Esel! Denken Sie doch mal nach! Wo habe ich wohl mein Handy? IN DER SCHULTASCHE!«

»Vorsichtig Fräulein! Noch sind wir ganz nett, aber wenn du nicht spurst, kriegst du ein paar in die Fresse!«

Dana war geschockt. So hatte noch niemand mit ihr gesprochen. Sie hörte, wie der Mann neben ihnen ihre Tasche nahm und darin herumwühlte.

»Hier ist es!«

»Okay, gib her!«

Amy, die der Ausspruch des Officers ebenso erschreckt hatte wie ihre Schwester, heulte jetzt laut.

Dana griff mit ihren Händen nach denen ihrer Schwester und versuchte sie in deutscher Sprache zu beruhigen. »Amy, komm sei leise. Du willst doch nicht, dass sie uns schlagen!«

Amy umfasste mit zitternden Händen die Finger ihrer Schwester und wurde ruhiger. Ihr Heulen ging über in ein Wimmern.

»Was soll der Scheiß? In was für einer Sprache sprecht ihr da? Ihr haltet euch wohl für total schlau, was?«

»Kennt ihr euch gar nicht aus? Das war Deutsch, und ich habe nur meine Schwester beruhigt, wenn Sie das noch nicht mitgekriegt haben!« 

Es dauerte keine drei Sekunden, da spürte Dana einen dumpfen Schlag an ihrem Kopf. Sie erschrak sich und schrie vor Schmerz auf. »Au!« Sie war wie betäubt. Was ging hier vor sich? »Was soll das? Warum schlagen Sie mich? Machen Sie endlich das Tuch weg!«

Sie bekam keine Antwort, stattdessen merkte sie, wie der Wagen anhielt und hörte wie der Fahrer seine Tür öffnete.

»Okay, wir sind da, du Looser! Bringen wir sie direkt in den Raum! Und dann sag' oben Bescheid, dass ich vor dem Anruf noch etwas anständiges essen will!«


 
***
 


Eine dumpfe Melodie ertönte aus Lauras Handtasche.

»Da! Dein Handy!«, rief Simon. »Das sind sie bestimmt!« Er riss seiner Frau die Tasche weg und schüttelte sie auf dem Boden aus. Das Telefon fiel direkt vor seine Füße, und er drückte sofort auf den Annahme-Button. »Dana? Amy? Seid ihr es?«

Stille. Keine Reaktion.

»Dana? Amy?«

Ein tiefe verzerrte Stimme ertönte. »WIR HABEN IHRE KINDER! WIR VERLANGEN $100.000! CASH! UNREGISTRIERTE SCHEINE! ZAHLEN SIE DAS GELD, DANN WERDEN SIE DIE BEIDEN LEBENDIG WIEDERSEHEN. SIE HABEN GENAU VIER TAGE ZEIT! FALLS SIE DIE POLIZEI EINSCHALTEN, WERDEN WIR IHNEN IHRE KINDER STÜCKCHENWEISE ZUSCHICKEN! WIR MELDEN UNS WIEDER!«

Stille.

Simon tastete leichenblass nach der Wand der Schule, fast unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. »Warten Sie!«, rief er schließlich, doch die Leitung am anderen Ende der Verbindung war tot.

Laura trat vor ihn und sah direkt in sein Gesicht. »Was ist? Wer war das?«

Simon sah sie an und zögerte leicht. »Sie haben Dana und Amy!«, brachte er schwach hervor. Tausend Gedanken schossen durch seinen Kopf.

Laura wurde ungeduldig. »Jetzt sprich mal Klartext, Simon! Wer hat die Mädchen? Die Polizei? Ist das alles nur ein Missverständnis gewesen?«

Der Rektor und Bloomberg traten neugierig einen Schritt näher.

»SIMON! Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«, schrie Laura ihren Mann an.

»Sie haben sie entführt, Laura! Sie haben unsere Mädchen entführt!«, brach es aus Simon heraus.

Seine Frau sah ihn entgeistert an. »Was sagst du da?«

Simon nickte und sprach zögerlich weiter. »Sie wollen nach Ablauf von vier Tagen $100.000 und wir sollen keine Polizei einschalten!«

Nur langsam kamen Simons Worte bei Laura im Kopf an. »Entführt?« Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Die sonst so kompetente Frau, die immer alles im Griff hatte, war sprachlos. Sie starrte ihren Mann an, danach Rektor Nolan und Bloomberg und konnte einfach nicht begreifen, was sie gerade eben gehört hatte.

Dann sah sie plötzlich rot, stürzte sich auf ihren Mann und schlug immer wieder mit den Fäusten auf ihn ein. »Solltest du sie nicht direkt nach der Schule abholen? Wo warst du bloß? Bei diesem Flittchen?«

Simon wusste gar nicht, wie ihm geschah, und er versuchte einfach nur Lauras Schläge abzuwehren. »LAURA! HÖR AUF!«

Bloomberg, der Sicherheitsbeamte, war kurz davor einzuschreiten, als Simon die Hände seiner Frau selber sicher zu fassen bekam und sie festhielt. Mittlerweile strömten Laura die Tränen über die Wangen und sie wurde schwach. Sie sank kraftlos auf den Boden und sah Simon mit verweinten Augen an. »Wo warst du nur? Du hättest es verhindern können!«

Simon war selber kaum imstande klare Gedanken zu fassen und hockte sich zu ihr. »Einer meiner Reifen war platt, und ich musste ihn wechseln. Deswegen kam ich zu spät.«

»Sir?«, mischte sich der Ex-Polizist Bloomberg ein. »Mich würde es ehrlich gesagt nicht wundern, wenn das schon Teil des Entführungsplans gewesen ist.«

Simon stand auf und sah ihn an. »Meinen Sie, die haben uns schon länger beobachtet und den Reifen manipuliert, damit ich zu spät komme?«

Auch Laura versuchte sich zu erheben, hatte aber Mühe dabei.

Simon griff ihr unter die Arme. »Komm hoch, Schatz!«

Laura sah ihn an. »Und nun? Wer sind diese Leute, und wo bekommen wir so schnell so viel Geld her?«

Simon stöhnte leise. Er hatte keine Ahnung, wie er so viel Geld auftreiben sollte. »Ich frage mich die ganze Zeit, warum unsere Kinder? Wir sind doch nur normale Bürger und keine stinkreichen Bonzen!«

Rektor Nolan, der bis jetzt die ganze Zeit lang geschockt da gestanden hatte, mischte sich ein. »Meinen Sie nicht, Sie sollten trotz der Warnung die Polizei einschalten?«

Simon sah ihn an und dachte an die Worte des Entführers, die er Laura nicht wiedergegeben hatte: ... werden wir Ihnen Ihre Töchter stückchenweise zuschicken!
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Las Vegas

Montag, 28. März 2016
 


Es war soweit. Der Raum in dem das Treffen stattfand, war nur schwach beleuchtet. Nat stand auf und ging vorne an das Podium. Er sah in die Runde. Die Leute, die meisten davon Männer mittleren Alters, saßen vor ihm und starrten ihn, teils interessiert, teils mit leeren Blicken, an. Alle hatten eine ähnliche Geschichte hinter sich oder steckten mittendrin. Davor, die folgenden Worte sagen zu müssen, hatte er sich die ganzen Jahre, in der er seine Krankheit verleugnet hatte, gefürchtet.

»Mein Name ist Nat, und ich bin Alkoholiker!«

»Hallo Nat!«, schallte es ihm entgegen.

Nat schluckte. Er würde jetzt seine Geschichte erzählen, wie all die anderen auch. Doch es fiel ihm schwer, denn er hatte noch nie jemanden die Details seiner Vergangenheit anvertraut, sondern immer versucht, selber damit klarzukommen. An welchem Punkt er mit dieser Strategie gelandet war, sah er ja jetzt. Die Einzige, die offiziell wusste, dass er ein großes Alkoholproblem hatte, war Cindy. Doch selbst ihr hatte er den genauen Grund für seine frühere Sauferei nicht erzählt.

Ein kleines Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er an sie dachte. Er hatte sie während des 'Elternfänger'-Falls im letzten Jahr kennengelernt. Bei Beginn ihrer Beziehung hätte er niemals vermutet, dass er so starke Gefühle für Cindy entwickeln würde, hatte er bis dahin doch nur lockere, emotionslose Affären gehabt, die sich mehr oder weniger nur um Sex drehten. Doch sie hatte es mit ihrer liebevollen Art geschafft, dass er sich geändert hatte.

»Meine Eltern lebten, als ich geboren wurde, in Inglewood, einem der ärmeren Vororte von Los Angeles«, begann er zu erzählen. »Mein Vater war bei der Stadtreinigung beschäftigt, und meine Mutter war Bedienung in einem Diner um die Ecke. Nebenher zogen sie mich und meine fünf Geschwister groß. Und mit nebenher, meine ich wirklich nebenher, denn sie waren wirklich kaum zu Hause.« Nat holte tief Luft. Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf. »Sie haben sich wirklich bemüht, wollten Geld heranschaffen und uns etwas bieten. Aber letztendlich blieben dadurch alle auf der Strecke!«

Er sah in die Runde und bemerkte, wie einige der Anwesenden nickten. Sie wussten, was das Leben für einen bereithalten konnte.

Nat sprach weiter. »Die größeren Kinder, wie meine Schwester Jamie und ich, hatten sich um die Kleinen zu kümmern, wenn Mum und Dad nicht zu Hause waren.« Er sah in die Runde. Das, was er jetzt gleich sagen würde, fiel ihm unglaublich schwer.

»Eines Tages sollte ich meine kleine Schwester Grace, die gerade drei Jahre alt geworden war, baden.« Er schluckte. »Ich meine – ich war 12! Ein Jugendlicher, der ganz andere Sachen im Kopf hatte! Unreif war! Ich sollte meine Schwester baden! Natürlich bat ich zuerst Jamie darum, diesen Dienst zu übernehmen, aber sie hatte wie immer keine Zeit, weil sie sich mit ihrem neuen Freund treffen wollte.« Nat blickte auf den Boden vor sich. »Und da ich mir bei einer Verweigerung ein paar von meinem Dad gefangen hätte, tat ich es dann doch selbst. Ich ließ Wasser ein, setzte Grace in die Wanne und spielte sogar mit ihr. Ich machte riesige Mengen Schaum, ließ Boote fahren … Es fing an, mir Spaß zu machen … Doch dann läutete es plötzlich an der Tür. Ich rief noch: „Geht mal jemand?“, bis mir einfiel, dass außer uns beiden ja niemand zu Hause war. Da ging ich selbst.«

Sein Handy klingelte. Bitte nicht! Er wusste, dass es eigentlich gar nicht angeschaltet sein durfte, aber sein Beruf als FBI-Agent ließ es nicht zu, nicht erreichbar zu sein.

»Entschuldigung! Da muss ich ran gehen!«

Ein leises Murmeln verbreitete sich im Raum, und Joseph der Leiter der Gruppe erhob sich und ging in Richtung Podium.

Nat drehte sich weg und nahm ab. »Porter.« Sein Gegenüber am anderen Ende der Leitung gab ihm wichtige Informationen.

Inzwischen war der Gruppenleiter bei ihm angekommen. »Nat! Das geht nicht. Das kann ich nicht dulden. Handys sind hier nicht erlaubt.«

Nat drehte sich kurz zu ihm um und machte eine beschwichtigende Handbewegung. Dann hörte er der Stimme am Handy weiter zu.

»Gut. Ich mache mich sofort auf den Weg.«

»Nat!«

Nat machte sein Handy aus und steckte es in seine Hosentasche. »Es tut mir leid. Siehst du, ich hab es schon weggesteckt, aber ...«

»Aber?«

»Ich muss jetzt leider auch sofort gehen. Eine dringende Angelegenheit. Darf ich trotzdem wiederkommen?«

Joseph sah sein Gegenüber intensiv an und sagte: »Nat, du bist jederzeit willkommen, nur lass ...«

»… dein Handy zu Hause. Schon klar!« Er legte Joseph eine Hand auf den Arm, als sie beide die paar Stufen vom Podium herunterstiegen. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich das hier nicht auf die leichte Schulter nehme. Mir ist das Ganze hier sehr, sehr wichtig!«

Sie waren an der Tür des kleinen Saals angekommen. Joseph wusste das und nickte. »Komm bald wieder, mein Freund, und erzähle uns deine Geschichte zu Ende.«

Nat lächelte. »Das mache ich! Bis bald.« Sie nahmen sich kurz in die Arme, wie alte Freunde, die sich schon lange kennen. Dann verließ er den Raum im Gemeindezentrum und ging über den Parkplatz zu seinem Motorrad. Es war immer noch sehr heiß draußen, doch das war nicht das Einzige, was ihm Schweißperlen auf die Stirn trieb. Der neue Fall würde ihm wieder alles abverlangen, das spürte er.






Nat war atemlos als er das Büro betrat.

Villano sah demonstrativ auf seine Armbanduhr, als er ihn kommen sah und lächelte. »Der Supervisory Special Agent Nat Porter ist auch schon da? War wohl eine verlängerte Mittagspause?!«

Nat verdrehte die Augen und schmiss seine alte Ledertasche auf den Schreibtisch. Sein Kollege Joe würde sich wohl oder übel daran gewöhnen müssen, dass er nun die Führung des Teams übernommen hatte.

»Alle in den Konferenzraum!«, rief Nat. »Sofort!«

Grant, die 26-jährige halbasiatische Systemanalytikerin des Teams, fuhr Nat über die attraktive Glatze, die seinen Afrolook vor einer Weile abgelöst hatte. »An solch einen Ton von dir muss ich mich erst noch gewöhnen!«

Nat konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ja, das musst du wohl, Darling.«

Gemeinsam gingen sie in den Raum nebenan. Joe Villano, der 41-jährige Profiler italienischer Abstammung, hatte schon Platz genommen und Matt Hanson hob die Hand zum Gruß. »Hi, Nat!«

»Hallo Matt! Alles frisch?« Er bevorzugte es immer noch genau so locker aufzutreten wie vor seiner Beförderung. Genauso hielt er es mit der Kleiderordnung. In ein Hemd oder Anzug quetschte er sich nur, wenn es sich nicht umgehen ließ.

Grant, die von Nat telefonisch im Vorhinein Anweisungen zur Vorbereitung auf die Besprechung bekommen hatte, sah zu ihm und nickte. »Können wir dann anfangen?«

Sie bediente die Fernbedienung in ihrer Hand und augenblicklich fokussierten sich alle Blicke auf den Bildschirm an der Wand. Ihnen blickten zwei kleine dunkelblonde Mädchen entgegen.

»Das sind Dana und Amy Berg. Zehn und acht Jahre alt. Sie sind die Töchter von Simon und Laura Berg, die hier in Las Vegas die beiden deutschen Currywurst-Food-Trucks betreiben. Ihr kennt sie vielleicht.«

Alle nickten.

Grant sah in die Runde und sprach weiter. »Die beiden wurden vor zwei Stunden, also gegen drei Uhr nachmittags, entführt!«

»Ist das gesichert? Haben sich die Entführer bereits gemeldet?«, fragte Hanson.

»Ja! Das haben sie! Und zwar über das Handy der Kinder, welches ich aber leider nicht orten konnte. Sie verlangen innerhalb von vier Tagen $100.000 in unregistrierten Scheinen. Genauer Ort und Zeit werden noch genannt, aber wir gehen mal vom 1. April aus.«

Nat stand auf und übernahm. »Die Entführer gaben den Eltern noch eine weitere Info. Bei Einschalten der Polizei drohten sie, die Kinder stückchenweise zurückzuschicken.« Er sah kurz auf die Bilder an der Wand. »Die Polizeibeamten, die den Fall entgegennahmen, haben sehr besonnen reagiert, und die Eltern zur ersten Befragung in einen unserer 'Safe-Rooms' gelotst. Dort befinden sie sich jetzt. Ich werde dort mit Joe hinfahren und mit den Ermittlungen beginnen!«

»Keyomi, du checkst als erstes bitte die Überwachungskameras in der Nähe der Schule!«

»Alles klar!«

»Und Matt, du erkundigst dich, ob irgendwo Polizeiuniformen verschwunden sind und was dir sonst noch so einfällt.«

Der 35-jährige Nat, nahm seine Lederjacke von der Stuhllehne und ging in Richtung Tür. »Komm Joe! Wir werden uns zu einem ersten Gespräch mit den Eltern der Mädchen treffen. Danach sehen wir weiter!«

Villano machte sich auf den Weg zum Fahrstuhl. An der Tür des Besprechungsraums drehte sich der Mann mit der Halbglatze noch einmal um und zwinkerte Grant zu. »Sehen wir uns heute Abend?«

Grant grinste. »Auf jeden Fall!«

Villano machte gar keinen Hehl mehr um seine, seit mehreren Monaten laufende Affäre mit seiner Kollegin. Anfangs hatten sich alle über die Beziehung der beiden kaputt gelacht, weil sie zwei Menschen mit total unterschiedlichen Charakteren waren. Sie, eine etwas abgedrehte, abenteuerlustige Mittzwanzigerin, mit ständig wechselnden Haarfarben. Er, ein penibler, extrem bodenständiger Typ, der Anzug, Hemd und Schlips bevorzugte.

»Auf ein Techtelmechtel heute Abend würde ich mal nicht wetten, Joe! Wir haben viel zu tun!«, sagte Nat, der seine Augen und Ohren überall hatte.

Villano verdrehte die Augen. Das kann ja noch heiter werden!






Nat fuhr mit seinem Motorrad zur Universität, um dort die Eltern zu treffen. Er liebte sein Hobby über alles und solange er es mit der Arbeit verbinden konnte, war es mehr als perfekt.

Villano hatte es vorgezogen, mit dem klimatisierten Wagen zu fahren. Sie trafen sich vor der Uni auf dem Parkplatz wieder.

Zügig durchschritten sie die von vielen Studenten bevölkerte Eingangshalle, wendeten sich nach rechts, gingen den langen Gang entlang bis zu einer Tür, vor der anscheinend ein Mann der Putzkolonne seinen Dienst tat.

Nat nickte dem Mann, einem internen Mitarbeiter zu, und klopfte kurz an die Tür. Dann traten sie ein. Es war ein Aufenthaltsraum, der zur Zeit nicht von der Uni genutzt wurde.

»Mr. und Mrs. Berg?«

Das Pärchen sprang von einem Sofa auf und reichte ihnen die Hand. »Ja, das sind wir!«

»SSA Porter, und dies ist Special Agent Villano!« Nat zeigte auf die Sitzgruppe. »Setzen wir uns doch!«

Die Eltern setzten sich wieder, und Nat und sein Kollege nahmen ihnen gegenüber Platz.

»Als allererstes möchte ich Sie fragen, wie es Ihnen geht? Wenn Sie ärztliche Hilfe oder Beruhigungsmittel brauchen, werde ich mich gerne darum kümmern.«

»Vielen Dank, es geht einigermaßen. Ich zittere nur die ganze Zeit. Wahrscheinlich die Nerven.«

Ihr Mann griff liebevoll nach ihren Händen und hielt sie fest. »Komm beruhige dich, Schatz!«

Nat beobachtete die beiden. Ihm war mulmig bei dem Fall. Immer, wenn es um Kinder ging, musste er sich besonders zusammenreißen. »Mr. Berg! Bitte schildern Sie uns noch einmal, wie sich alles abgespielt hat.«

»Okay.« Simon Berg ging kurz in sich und rief dann alle Einzelheiten aus seinem Gedächtnis ab. Er erzählte, was er selbst erlebt hatte, was der Sicherheitsbeamte ihm erzählt hatte und was er noch von dem Telefongespräch mit dem Entführer wusste.

Nach vier Minuten endete seine Schilderung. »Das war es soweit! Mehr weiß ich nicht!«

»Gut! Mit dem Sicherheitsbeamten werden wir selber noch einmal sprechen und versuchen von ihm eine Personenbeschreibung zu bekommen«, sagte Nat.

»Was mich interessieren würde ist, ob sie Feinde haben, Mr. Berg? Wer will Ihnen auf diese Art und Weise schaden? Gibt es persönliche Rachegelüste von anderen gegen Sie? Haben Sie vorher schon einmal Drohungen erhalten?«

Berg sah Nat mit großen Augen an und warf dann einen Blick zu seiner ratlos wirkenden Frau. »Feinde?« Er hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Nicht, dass ich wüsste. Wir kommen eigentlich mit allen gut aus, seit wir hierher ausgewandert sind. Wir haben viele gute Freunde und Bekannte, hauptsächlich aus der Nachbarschaft, aus der Schule und aus dem Fitnesscenter, wo wir regelmäßig hingehen. Auch die Mitarbeiter, unsere Putzfrau und die Nanny sind nett zu uns und den Kindern.«

»Sehen Sie das genau so, Mrs. Berg?«

Die Frau nickte. »Ja! Natürlich. Wir haben keine Feinde!«

Villano hakte nach. »Sind Sie sich wirklich sicher? Wir brauchen dringend einen Ansatz, wo wir mit der Suche beginnen können. Dadurch, dass eine Lösegeldforderung gestellt wurde, befinden wir uns immerhin in einer guten Situation.«

Die Mutter lehnte sich abrupt zurück und schnaubte. »Gute Situation!? Wie meinen Sie das? Das verstehe ich nicht! Die Kinder sind weg! So oder so!«, polterte sie los.

Nat hatte Verständnis für die aufgebrachten Eltern. Sie wussten nicht, mit der Situation umzugehen. Er klärte sie auf.

»Mrs. Berg, was mein Kollege meinte, ist, dass die Lösegeldforderung darauf hindeutet, dass die beiden höchstwahrscheinlich nicht von einem Menschenhändlerring entführt worden sind! Denn die würden die Mädchen irgendwohin auf der Welt verkaufen, und die Chance sie je wieder zu sehen, würde gegen Null gehen.«

»Okay, dass wusste ich nicht. Entschuldigen Sie bitte«, reagierte Mrs. Berg.

»Ich bitte Sie, woher sollen Sie das denn wissen?« Nat stand auf und fing an, im Raum umherzulaufen. Er überlegte fieberhaft, was noch ein Grund für die Entführung sein könnte. Die Kinder waren noch zu klein für jugendliche Freunde, die zum Beispiel einen makaberen Streich umsetzen wollten. Auch verwandtschaftliche Intrigen fielen in diesem Fall flach. Er war ratlos. Er hatte immer wieder die Bilder der beiden Mädchen vor Augen, die er vorhin auf dem Bildschirm gesehen hatte. Sie vermischten sich im Geiste mit Bildern seiner Schwester Grace und der kleinen Maddie, seiner Nichte.

»Können Sie mir etwas zu Ihren Kindern erzählen? Wie sind sie so? Was denken Sie? Wie werden sie sich während der Entführung verhalten?«

Simon Berg sah seine Frau an. »Willst du erzählen, Laura? Du verbringst mehr Zeit mit ihnen.«

Mrs. Berg nickte. »Tja, was wollen Sie hören? Sie sind halt so, wie Kinder in dem Alter sind. Manchmal etwas vorlaut und unordentlich, manchmal sehr lieb und folgsam. Das ist tagesformabhängig.«

Ihr Mann mischte sich ein. »Eins will ich noch hinzufügen! Dana, die ältere der beiden, hat einen überdurchschnittlichen IQ. Sie ist insgesamt sehr viel weiter, als andere in ihrem Alter und hatte es dadurch in der Vergangenheit manchmal schwer, mit manchen Klassenkameradinnen klarzukommen.«

»Ach komm. So schlimm war es nun auch nicht, Simon.«

Berg fuhr fort. »Was ich damit sagen wollte: Ich denke, sie wird sich recht besonnen verhalten und auch ihre Schwester im Griff haben. Beide verstehen sich trotz der zwei Jahre Altersunterschied sehr gut.«

Nat atmete auf. »Das hört sich doch insgesamt sehr gut an. Schlecht wäre es gewesen, wenn sie gesagt hätten, die beiden neigen zu lauter Heulerei und Hysterie. Aus Erfahrung wissen wir, dass solche Opfer schlechter behandelt werden.« Von den Knebeln und Schlägen, die die Entführten zum Schweigen bringen sollten, erwähnte er jedoch nichts.

»Hören Sie! Ich schlage vor, Sie fahren jetzt nach Hause und überlegen noch einmal in Ruhe, wer Ihnen derart Schaden zufügen will, und ich und mein Team versuchen derweil alles, mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln, den Entführern auf die Spur zu kommen.«

Mr. Berg stand auf. »Okay. Und wie bleiben wir in Kontakt?«

»In erster Linie über das Telefon. Das ist am unauffälligsten.« Nat sah auf seine Uhr. »Ich werde gleich meiner Technikerin mitteilen, dass sie all Ihre Telefone inklusive Handys ab sofort überwachen soll. Falls die Entführer sich wieder melden, haben wir gute Chancen, sie zurückzuverfolgen. Außerdem können wir Ihnen anbieten, dass ein Kollege von der Polizei direkt bei Ihnen zu Hause bleibt oder als unauffälliger Polizeiposten in der Nähe Ihres Hauses Stellung bezieht.«

»Draußen wäre es mir ehrlich gesagt lieber«, antwortete Mrs. Berg.

Joe Villano schrieb derweil etwas auf einen Notizzettel und überreichte ihn der Mutter. »Gut, dann arrangieren wir das. Hier, bitte. Das ist die Nummer unserer FBI-Psychologin. Zögern Sie bitte nicht, sie anzurufen. Sie ist wirklich sehr gut in ihrem Job.«

 »Danke.« Laura Berg stand auf. Sie wirkte sehr erschöpft.

Nat gab ihr die Hand zum Abschied. »Bitte Mrs. Berg, versuchen Sie ruhig zu bleiben. Wir finden Ihre Kinder. Da bin ich mir ziemlich sicher.«

Die Gruppe wandte sich zum Gehen.

»Gehen Sie bitte zuerst hinaus, wir verlassen das Gebäude dann in fünf Minuten«, sagte Nat. »Ich melde mich bald bei Ihnen!« 

»Und was ist, wenn wir diesen Mistkerlen einfach das Geld zahlen?«, warf Mrs. Berg plötzlich in den Raum.

Nat machte einen Schritt auf Mrs. Berg zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Lassen Sie diesen Aspekt erst einmal außen vor, Mrs. Berg. Das eilt nicht. Wir kümmern uns darum.«

Laura Berg sah skeptisch aus. »Wenn Sie meinen. Ich weiß ja nicht.«

»Doch. Vertrauen Sie mir! Gehen Sie und versuchen zu Hause ein wenig Kraft zu tanken!«
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Zwei Stunden später traf sich das gesamte Team zur Lagebesprechung im Büro.

Villano stellte eine große Styroporbox auf den Tisch. »Greift zu Leute! Ich habe uns auf dem Rückweg von der Uni etwas zu essen besorgt!«

Grant stürzte auf die Kiste zu und öffnete sie neugierig. »Currywurst mit French Fries?«

Ihr Freund Villano grinste. »Ja. Ich dachte, das passt gut zu unserem Fall, und essen müssen wir mal etwas. Das steht fest.«

Alle holten sich nach und nach ihre Portion aus der Box.

»Okay, fangen wir mit der Besprechung an! Die Zeit drängt! Joe und ich haben die Eltern vorhin in der Universität getroffen, aber ehrlich gesagt, hat uns das Gespräch nicht sehr viel gebracht.« Er leckte sich Currysauce vom Finger. »Sie können sich keinen Reim darauf machen, wer die Kinder entführt haben könnte. Sie sind weder reich, noch haben sie ihrer Meinung nach Feinde. Meine große Hoffnung liegt nun auf dir, Keyomi! Erzähl! Was hast du herausbekommen?«

»Ich habe mir natürlich zuerst die Bilder der Überwachungskameras vor der Schule zur Zeit der Entführung angesehen.« Sie rollte mit dem Stuhl zu ihrem PC. »Kommt her und seht selbst!«

Die Kollegen stellten sich halbkreisförmig um sie herum.

»Hier seht ihr die Straße vor der Elementary School ein paar Minuten vor Schulschluss. Und gleich … voila … fährt ein schwarzer Lincoln Navigator vor, der direkt davor hält.«

Sie sahen, wie zwei völlig unterschiedliche Polizisten aus dem Wagen herausstiegen. Der eine wirkte wie ein Mr. Universum-Verschnitt, der andere war ein dünner Hering, der eher einen unsicheren Eindruck machte. Beide warteten bei dem Wagen.

»Key, kannst du die beiden mal bitte näher ranholen?«, fragte Nat. »Irgendetwas halten die doch in der Hand.«

»Moment, das haben wir gleich!«, sagte Grant und generierte ein vergrößertes Standbild. »So jetzt. Kannst du etwas erkennen?« Insgeheim ärgerte sie sich ein wenig, dass ihr selbst nicht aufgefallen war, dass die Männer etwas in den Händen hatten.

»Ich weiß nicht, aber ich denke, der Größere hat ein Foto in der Hand, welches er anstarrt«, vermutete Nat.

»Und der andere?«, fragte Villano.

Nat ging näher an den Bildschirm, konnte den Gegenstand aber nicht genau identifizieren. »Vielleicht eine Tüte?«

»Lass den Film bitte weiterlaufen, Keyomi«, forderte Nat seine junge Kollegin auf.

»Klar.«

Der Film lief weiter und sie sahen, wie plötzlich Schülermassen aus dem Schulgebäude drängten. Nach einer Minute, setzten sich dann die beiden angeblichen Polizisten in Bewegung, gingen auf Dana und Amy zu und redeten mit ihnen. Danach führten sie die Mädchen zum Wagen und baten sie anscheinend, sich hineinzusetzen. Alles schien sehr ruhig abgelaufen zu sein. Zum Schluss, kurz bevor das Auto sich in Bewegung setzte, sahen sie, wie der Sicherheitsbeamte Zac Bloomberg den Weg entlanghumpelte.

»Keyomi, konntest du das Nummernschild des Wagens identifizieren?«, fragte Nat.

Grant schüttelte ihren Kopf, und ihre tomatenfarbigen roten Locken hüpften hin und her. »Nein, denn anscheinend haben sie ein Gefälschtes benutzt. Es ist in der KFZ-Datenbank nirgendwo gelistet!«

»Hast du noch mehr Aufzeichnungen anderer Verkehrskameras, die uns einen Hinweis darauf geben, wohin der SUV gefahren ist?«

»Das wollte ich als Nächstes anmerken.« Grant spielte mehrere Sequenzen hintereinander ab, auf denen immer der Lincoln Navigator zu sehen war. »Von der Elementary School sind sie in Richtung Strip und dann nach Norden gefahren. Leider verliert sich danach die Spur, weil sie in eine kleine Seitenstraße abgebogen sind, in der keine Kamera war. Ich habe sie auch nirgendwo mehr aufspüren können. Vielleicht haben sie das Auto auch gewechselt.«

In dem Moment öffnete sich die Fahrstuhltür und Gary White, ein junger Kriminaltechniker, betrat das Büro. In der Hand hatte er eine durchsichtige Tüte, die mit dem Wort „Beweismittel“ beschriftet war.

»Hallo, alle miteinander. Wie ich sehe, seid ihr noch fleißig.«

Nat ging auf ihn zu und überragte ihn locker um 15 Zentimeter. »Das kann man wohl sagen, Gary. Zeig mal, was hast du denn da Schönes für uns?« Er entriss ihm die Tüte und hielt sie gegen das Licht.

White wirkte ein wenig eingeschüchtert. »Das ist … das ist ein Stück Einwickelpapier von einem Reese's Peanut Butter Cup-Bonbon, das wir bei der äußerst unauffällig gestalteten Untersuchung des Entführungsortes aufgefunden haben.«

»Okay, dann wissen wir jetzt, was der andere Typ in der Hand hielt. Nämlich eine Tüte mit Bonbons«, stellte Nat fest.

»Und? Habt ihr Spuren sichern können?«, fragte Villano, der den Abend über eher ruhig gewesen war.

White trat nervös von einem Bein auf das andere. Er fühlte sich am wohlsten in seinem Labor. »Ja. Wir konnten einen Teilabdruck eines Daumens und des weiteren DNA-Spuren vom Speichel desjenigen sichern, der das Ding verspeist hat.«

Neugierige Blicke richteten sich bei seinen letzten Worten auf ihn.

»Bevor ihr fragt: Nein, beides ist nicht in unserer Datenbank gespeichert. Tut mir leid.«

Nat stöhnte laut. »Und habt ihr sonst noch etwas gefunden außer dem kleinen Papierchen hier?« Er wedelte mit der Plastiktüte in der Luft herum.

White schüttelte den Kopf. »Nein, nichts!« Er wollte endlich Feierabend machen und wendete sich zum Gehen. »Das war es von mir Leute. Bye!«

Alle schauten ihm hinterher, aber nur Grant sagte etwas zum Abschied.

»Zusammenfassend kann man sagen: es sind zwei männliche Entführer. Einer stattlich, der andere eher dünn und hager. Der Dünnere isst gern Butter Cups, und sie fuhren mit einen schwarzen Lincoln, der nicht identifizierbar ist, Richtung Norden. Tolles Ergebnis!« Nat klatschte drei Mal langsam mit den Händen. Die anderen wussten, diese Reaktion war Sarkasmus pur.

»Das alles bringt uns im Moment nicht viel weiter. Wir brauchen eine konkrete Spur!«, stellte Hanson fest. »Selbst bei meiner Recherche nach verschwundenen Polizeiuniformen ist nichts herausgekommen!«

Stille erfüllte den Raum. Resignation machte sich breit. Die Ausbeute ihrer Ermittlungen war bis jetzt erschreckend klein. Das war allen bewusst. Jedoch arbeiteten sie auch erst seit wenigen Stunden an dem Fall.

»Okay, ich denke wir machen für heute Schluss. Es war ein langer Tag. Wenn sich zwischendurch nichts ereignen sollte, sehen wie uns morgen früh um 7.30 Uhr wieder, ansonsten tanzt ihr bitte unverzüglich hier an!«, ordnete Nat an.

Eine Pause würde den Kopf für neue Gedanken frei machen, und vielleicht gab es morgen weitere Hinweise von den Eltern oder von Zeugen, die sich bis jetzt noch nicht gemeldet hatten.

Alle nickten und packten leise miteinander redend ihre Sachen zusammen.

Auch Nat packte ein paar private Dinge in seine Tasche und fuhr mit den anderen nach unten in die Parkgarage. Dort verabschiedeten sich alle. Sogar Villano und Grant fuhren getrennt. Sie hatten entschieden, sich heute doch nicht mehr zu sehen und statt dessen Kraft zu tanken, um morgen für den Fall fit zu sein.

Nat zog seine Lederjacke über, setzte den schwarzen Helm auf den Kopf und bestieg sein Motorrad. Dann fuhr er auf dem direkten Weg in seinen Stadteil, nach Paradise. Cindy, die heute Frühschicht gehabt hatte, würde dort sicher schon auf ihn warten.




Eine viertel Stunde später schloss er die Wohnungstür auf und rief nach ihr, doch es rührte sich nichts. Er hängte seine Jacke auf und stellte seine Lederstiefel ordentlich vor die Garderobe. Er schüttelte den Kopf und musste leicht grinsen. Cindy hatte ihn wirklich verändert! Bis vor ein paar Monaten war er ein total unordentlicher Chaot gewesen, in dessen Junggesellenbude man niemanden einladen konnte. Nur die Mädchen, die sich aber nicht für seine Wohnung, sondern nur für ihn und seinen Körper interessiert hatten. Das waren wilde Zeiten gewesen, doch mittlerweile wusste er, dass er mit dem Alkohol und den Frauen nur seinen Schmerz und seine Schuldgefühle verdrängen wollte.

Er ging die paar Schritte in Richtung Küche, nahm die Milchpackung aus dem Kühlschrank und goss sich ein Glas davon ein. Dabei entdeckte er eine Notiz von Cindy auf dem Tresen der Küche. 'Melissa hat angerufen, und ich treffe mich mit ihr im Sunshine. Bin bald wieder da! Liebe dich! Cindy'

Nat ging ins Schlafzimmer, zog T-Shirt und Jeans aus und schlüpfte in seine Sportklamotten. Da Cindy nicht zu Hause war, würde er noch ein Stündchen in das Fitnessstudio des Wohnungskomplexes gehen, das alle Bewohner nutzen konnten. Er musste in Form bleiben, nicht nur wegen Cindy, sondern vor allem wegen des Jobs. Beweglichkeit und ein schnelles Reaktionsvermögen waren wichtig.

Nat hängte sich ein frisches Handtuch um den Nacken, verließ die Wohnung und nahm die Treppe bis ins oberste Stockwerk. Zwei Minuten später stand er in dem klimatisierten Raum auf einem der Laufbänder, stellte sein Programm ein und fing an zu laufen.

Das Licht beleuchtete den Raum nur mäßig. Ein paar der Lampen funktionierten nicht. Außer ihm war nur ein Nachbar da. Er kannte ihn nicht näher und hatte mit ihm nur einmal auf einem der vierteljährlichen Barbecues geredet. Er stemmte Gewichte. Während er lief und sein Tempo langsam erhöhte, hörte Nat das laute Ächzen und Stöhnen des Mannes.

Er sah aus dem Fenster in die Nacht hinaus und musste unvermittelt an die beiden Mädchen denken, die irgendwo da draußen allein waren.
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Las Vegas

Montag, 28. März 2016
 


Es fiel nur ein schwacher Lichtstrahl des Mondlichts durch ein oben in die Wand eingelassenes Gitterfenster. Dana saß auf einer dreckigen Matratze am Boden. Man hatte sie vor Stunden mit den Säcken über dem Kopf über ein paar Treppenstufen hier in diesen Kellerraum geführt. Kurz bevor die beiden falschen Polizisten gingen, drohte einer von ihnen, ihnen weh zu tun oder sie gar zu töten, falls sie auf die Idee kommen würden, laut zu rufen oder Krach zu machen. Nachdem man sie allein gelassen hatte und sie die schwarzen Kopfbedeckungen abnehmen durften, orientierten sie sich erst einmal. Doch viel gab es nicht zu sehen. In der einen Ecke lag eine alte Matratze, dann gab es noch mehrere Kisten, zwei alte Holztische und drei kaputte Stühle. Außerdem stand dort ein Eimer mit einem Tuch darüber, den sie mittlerweile als Toilette benutzt hatten.

Dana blickte sehnsüchtig zu dem Fenster und streichelte sanft Amys dunkelblondes Haar, deren Kopf auf ihrem Schoß lag. Endlich war ihre kleine Schwester, nach einer stundenlangen Heulodyssee eingeschlafen. Es schien gemein, es so zu bezeichnen, aber ihr war das Ganze nach einer Weile wirklich zu viel geworden. Dana wusste, dass ihre Schwester ein kleines Sensibelchen war, und die Situation, in der sie sich befanden, war wirklich schlimm. Sie konnte sie selber noch nicht richtig einordnen. Jemand hatte sie mit Hilfe eines Tricks entführt und in dieses Loch gesteckt, aber der Grund war ihr noch nicht klar. Ihre Eltern waren weder reich, noch prominent. Auch keiner ihrer Verwandten in Deutschland. Warum also das Ganze?

Dana zog ihren Rotz hoch und verscheuchte eine Fliege, die sie schon seit geraumer Zeit nervte. Amy wurde unruhig. Schnell streichelte sie ihre Schwester weiter. Sie sah liebevoll auf das Gesicht von Amy hinab, konnte aber in dem Dämmerlicht nur schwach ihre Konturen erkennen.

Gab es irgendeine Möglichkeit hier aus eigener Kraft herauszukommen? Waren diese Leute manipulierbar? Bei manchen Lehrern war es Dana durchaus schon gelungen, sie aus dem Konzept zu bringen. Bei dem, der heute so roh mit ihnen umgegangen war und der sie geschlagen hatte, bräuchte sie es gar nicht erst probieren. Vor ihm müssten sie sich eher sehr in Acht nehmen. Der Jüngere wirkte schon eher so, als wäre er beeinflussbar. Er hatte nur die Befehle des Fahrers ausgeführt. Dann war da noch die Frau gewesen, die ihnen am Abend etwas zu essen gebracht hatte. Sie hatte ihnen, bevor sie eintrat die Anweisung gegeben, sich die schwarzen Säcke über den Kopf zu ziehen. Danach war sie mit klackenden Schuhen in den Raum gekommen und hatte zwei Teller auf den Boden vor ihnen gestellt. »Ich bringe euch beiden etwas zu essen und zwei Flaschen Wasser«, hatte sie gesagt. »Ich hoffe, es schmeckt euch.«

»Wo sind wir? Warum halten Sie uns fest?«, hatte sie selbst gefragt, in der Hoffnung, von der Frau etwas über ihre Situation zu erfahren.

Die Frau hatte erst gezögert zu antworten. »Haltet einfach durch. Dann wird euch nichts geschehen und ihr seid bald wieder zu Hause!«

»Bitte!«, hatte Amy gejammert. »Nehmen Sie uns doch wenigstens diese Handschellen ab! Die tun weh!«

Die Stimme, die sehr sanft klang und aus der Dana auch einen Unterton des Bedauerns herauszuhören glaubte, sagte: »Das darf ich leider nicht. Es tut mir sehr leid!« Sie hatte eine kurze Pause gemacht und dann weitergesprochen. »Wie gesagt, haltet durch! Ich werde morgen früh wieder nach euch sehen.« Danach hatte sie den Raum verlassen und von außen abgeschlossen.

Durchhalten, dachte Dana. Leichter gesagt, als getan. Die Frau musste ja nicht an den Händen gefesselt stundenlang auf einer Matratze ausharren. Wenigstens hatte das Essen, irgendetwas chinesisches, ganz gut geschmeckt.

Dana merkte plötzlich, wie die Müdigkeit über sie kam. Ihre Augenlider wurden immer schwerer. Morgen werde ich weiter darüber nachdenken, wie wir hier herauskommen, dachte sie. Dann fiel sie in einen unruhigen Schlaf ...







9
 
 

Las Vegas

Dienstag, 29. März 2016
 


'Ain't no mountain high enough ...' tönte das Handy auf dem Nachttisch auf der anderen Seite des Bettes und vibrierte gleichzeitig lautstark.

Cindy erwachte von dem ungewöhnlichen Geräusch, und sie blickte verschlafen auf die rote Digitalanzeige ihres Weckers. 3:45. Stöhnend ließ sie sich zurück auf ihr Kissen fallen und fing an, Nats linke Schulter zu schütteln. Keine Reaktion. Das Telefon tönte weiter. »Nat! Aufwachen! Dein Handy klingelt!«, hauchte sie müde in seine Richtung. »Naaat!«

Nat rührte sich. »Was ist denn?«, grummelte er.

»Dein Handy klingelt und ich will schlafen!«

»Okay, okay. Ist ja schon gut!« Er tastete nach seinem Smartphone und nahm ab. »Ja?«

Zwischendurch sah er nach dem Wecker. Es war noch mitten in der Nacht. »Joe? Was gibt es so Dringendes? Hat das nicht Zeit bis morgen?«

Er setzte sich ein wenig im Bett auf und hörte seinem Kollegen zwei Minuten zu. Schließlich sagte er: »Das tut mir leid. Ich wünsche dir einen guten Flug, und melde dich bitte, wenn du Näheres weißt, okay? Bye, Joe!« Das gibt es doch nicht! Gerade jetzt! Nat schlug mit der Faust auf seine Matratze.

Cindy drehte sich zu Nat um und sah ihn mit kleinen Augen an. »Was ist denn Schatz? Was hast du?«

Nat legte sein Handy zurück auf den weißen Nachttisch und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augenwinkel. »Das war Joe. Seine Mutter hatte einen schweren Herzinfarkt. Sie ist wahrscheinlich nicht zu retten und liegt in New York im Sterben. Er ist zwar schon auf dem Weg zum Flughafen, wollte sich aber noch einmal vergewissern, ob es in Ordnung geht.«

Cindy war schlagartig wach. »Das ist ja furchtbar. Das tut mir leid für ihn.« Sie kannte Villano nicht sehr gut, trotzdem fühlte sie mit ihm, hatte sie selbst vor zwei Jahren ihre eigene Mutter verloren. Sie hatte Krebs gehabt.

»Mir tut es auch leid, aber das ist echt ein ungünstiger Zeitpunkt.«

Cindy gab ihm einen liebevollen Klaps. »Seine Mutter hat sich den Zeitpunkt sicher nicht freiwillig ausgesucht, Nat! Komm, lass uns weiterschlafen. Wenn sich dein Team jetzt verkleinert hat, musst du umso fitter sein!«

Sie legten sich wieder hin. Nat drehte sich mit dem Gesicht zum Fenster. Das Mondlicht drang durch den dünnen Vorhang und warf einen schmalen Streifen Licht in das Zimmer. Nat musste zugeben, dass ihm der Job manchmal sehr schwer fiel. Die Kinder zu finden, und sie lebend wieder zu ihren Eltern zu bringen, war eine riesige Herausforderung. Und jetzt fehlte Joe auch noch im Team! Kurz nach diesem Gedanken hätte er sich selber Ohrfeigen können. Er schämte sich. Cindy hatte recht. Joes Mutter hatte sich ihr Schicksal, jetzt zu sterben, nicht ausgesucht. Vielleicht hing sein Denken aber auch damit zusammen, dass er zu seiner eigenen Mutter gar keinen Bezug mehr hatte, seit sie ihn damals mehr oder weniger aus der Familiengemeinschaft ausgestoßen hatten. Mit 12! Er wurde im Haushalt geduldet und er merkte jeden Tag: Sie gaben ihm die Schuld für das, was passiert war. Nur Jamie hatte die ganzen Jahre zu ihm gehalten. Sie gab ihm geschwisterliche Liebe, und sie wurde eine Art Mutterersatz für ihn.

Er hörte Cindy friedlich neben sich schnorcheln. Manchmal würde er viel dafür geben, sich morgens hinter die Rezeption eines Luxus-Hotels setzen zu können, so wie sie. Da hätte er es um einiges einfacher.




FBI-Büro. 7.30 Uhr morgens.

Nat stand an der Kaffeemaschine und wartete bis die braune Flüssigkeit seinen Becher zu einem dreiviertel gefüllt hatte. Er nahm ihn und ging damit zu seinem Schreibtisch. Es war nicht sein erster Kaffee an diesem Morgen, denn der Anruf Villanos hatte ihm eine schlaflose restliche Nacht bereitet. Er hatte kein Auge mehr zugetan und war schließlich um 5.30 Uhr aufgestanden. Nach der Dusche war er auf sein Motorrad gestiegen und ins Büro gefahren, um sich die bisherigen Falldaten anzusehen. Doch ohne weitere Hinweise, kam er gedanklich nicht weiter, als am gestrigen Abend.

Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass sich seine Kollegen bald blicken lassen sollten. Prompt öffnete sich die Fahrstuhltür und spuckte sie aus.

»Morgen, Nat! Schon da? Wo ist Villano?«, grüßte Hanson und auch Grant wünschte ihm einen guten Morgen.

Nat stand auf. »Guten Morgen, ihr beiden! Ich habe euch etwas mitzuteilen. Joe musste wegen einer dringenden Familienangelegenheit nach New York und wird wahrscheinlich ein paar Tage ausfallen.«

Grant sah Nat mit großen Augen an. »Hoffentlich nichts Schlimmes?«

Nat kniff die Lippen zusammen. »Mehr kann ich euch darüber leider nicht sagen. Tut mir leid.« Villano hatte ihn gebeten, erst einmal Stillschweigen über die Angelegenheit zu bewahren. Warum, wusste er auch nicht, aber er würde sich an seinen Wunsch halten.

»Okay«, sagte Grant langgezogen.

Nat fand, sie wirkte irritiert. Das wäre er auch, wenn seine Freundin ihm nicht mitteilen würde, was Sache ist. Er ging zu ihr und legte freundschaftlich eine Hand um ihre Hüfte. »Hey, Süße! Er meldet sich bestimmt bei dir, wenn er dort angekommen ist. Er wollte dich wahrscheinlich nur nicht aus dem Schlaf reißen.«

Sie blickte zu ihm hoch. »Ja. Wahrscheinlich hast du recht. Danke dir. Und weißt du was? Wir haben ja auch genug zu tun! Wir müssen die Kinder retten!« Mit diesen Worten drehte sie sich voller Elan um und setzte sich auf ihren Stuhl. Keyomi hatte sich die halbe Nacht das Hirn zermartert, wie sie auf die Spur der Entführer kommen könnte. Bisher waren alle Denkansätze vergebens gewesen.

Nat stellte sich neben sie. »Ich werde gleich nochmal zu den Eltern fahren, um nachzubohren. Ihnen muss doch irgendetwas zu der Entführung der Kinder einfallen. Vielleicht hat sich bei ihnen die erste Aufregung gelegt.«

 »Auf jeden Fall haben sich die Entführer noch nicht wieder bei ihnen gemeldet«, sagte Keyomi.

Seine Gedanken schweiften ab. Er dachte plötzlich an das Überwachungsvideo der Schule. »Bring doch bitte noch einmal das Video mit der Entführung auf den Bildschirm!«

»Hattest du eine plötzliche Eingebung?«, fragte Grant, und sie suchte die entsprechenden Dateien.

»Hm. Ich weiß noch nicht. Mir schwirrt da immer so etwas im Kopf herum ...«

»Also, diese hier ist von der Kamera, die an der rechten Straßenlaterne angebracht ist.«

Sie sahen sich die Sequenz noch einmal an. Nat fiel nichts Neues auf. Er seufzte. »Okay. Jetzt die von der Linken!«

Grant suchte die Datei und drückte 'Enter'. Man sah dieselbe Szene aus einer anderen Perspektive.

»Stopp!«, rief Nat aufgeregt. »Jetzt habe ich es! Jetzt weiß ich, was mir gestern komisch vorkam.«

Hanson und Grant starrten auf das Standbild, konnten aber auf Anhieb nichts Auffälliges entdecken. Die Entführer gingen gerade von verschiedenen Seiten zum Auto und waren im Begriff einzusteigen.

»Was siehst du?«

Nat zeigte auf die Straßenseite gegenüber. Dort stand ein Einfamilienhaus mit einem dicht bewachsenen Baum davor, was in Las Vegas schon etwas Besonderes darstellte, denn das Wasser war knapp und wurde immer weniger.

»Und?«, fragte Hanson. »Ein Haus mit Baum. Sag es mir! Ich sehe nichts!«

Grant sah genauer hin. »Der Baum oder das Haus?«

Nat zeigte noch einmal mit seinem Zeigefinger auf eine Stelle des Baums. »Hier, seht ihr das? Da wurde er ganz besonders beschnitten. Da ist eine richtige Ausbuchtung in dem dichten Laub!«

Hanson sah hin. »Richtig. Und?«

Nat seufzte. »Warum macht man das?«

Der junge Profiler guckte ratlos.

»Komm mit! Wir fahren da hin. Dann zeige ich es dir!« Er hoffte, er lag mit seiner Vermutung richtig, sonst würde er sich bis auf die Knochen blamieren.




Zehn Minuten später kamen sie mit dem Wagen vor der Schule zum Stehen. Nat parkte den SUV ungefähr an der Stelle, an der auch der Wagen der Entführer am Tag zuvor gestanden hatte. Sie stiegen aus und sahen sich um. Von ihnen war persönlich noch keiner hier gewesen.

»Gehen wir mal da hinüber und gucken, ob ich recht habe«, sagte Nat und winkte Matt Hanson herüber zu dem Grundstück. Nat ging direkt zu dem Baum, stellte sich an die Stelle mit der großen Lücke und sah nach oben in das Geäst. Tatsächlich. Glück gehabt! Er würde sich nicht blamieren. »Komm mal her und guck dir das an!«

Hanson ging zu seinem Kollegen, guckte nach oben und staunte nicht schlecht. Dort hing eine weitere Überwachungskamera! »Wow! Da hast du echt den richtigen Riecher gehabt. Kompliment!«

Nat nickte. »Danke. Ich frage mich nur, was der Besitzer damit bezwecken will. Das Objektiv ist nicht legal auf sein Grundstück, sondern auf die Schule gerichtet.«

»Für uns ist das doch ein Glücksfall. Vielleicht ist auf den Aufnahmen noch etwas anderes zu sehen.«

»Dann klingeln wir doch mal und stellen uns vor.« Beide gingen zur Eingangstür. Eine Klingel gab es nicht, nur einen Türklopfer.

Nach drei Minuten rührte sich endlich was. Ein älterer unrasierter Herr machte die Innentür auf und zurrte die Bänder des Bademantels fest, den er sich anscheinend schnell über den Pyjama gezogen hatte. »Was gibt es denn so früh?«, fragte er mürrisch, als er die beiden Männer sah. »Ich kaufe nichts an der Haustür!«

Er wollte die Tür schon wieder zuschlagen, da rief Nat: »Halt! Mr…?«

»Nixon.« Er guckte sehr misstrauisch.

Hanson zog genauso wie Nat seinen FBI-Ausweis aus der Jackentasche. »Mr. Nixon. Wir ermitteln in einem wichtigem Fall und müssten mal Ihre Überwachungsvideos überprüfen!«

Nixon zog die Augenbrauen hoch. »Die Videos«, murmelte er. Er fing an, nervös von einem Bein auf das andere zu treten.

»Ähm. Mr. Nixon? Haben Sie uns verstanden?«, fragte Nat und machte die äußere Fliegengittertür auf.

Der ältere Herr, räusperte sich nervös. »Es gibt keine Videos! Das ist nur eine Attrappe gegen Einbrecher, wissen Sie.«

Nat lächelte. Er erkannte Ausreden sofort. Und so langsam hatte er eine Vermutung, was die Aufnahmen betrifft. »Eine Attrappe? Und das sollen wir Ihnen glauben? Ich denke, Sie lassen uns mal kurz hinein, und dann schauen wir mal, ob es nicht doch Videobänder gibt.« Mit diesen Worten hatte er den Mann wohl eingeschüchtert, denn er trat einige Schritte zurück und ließ Nat und Hanson vorbei.

Sie machten einige Schritte in das Wohnzimmer, blieben stehen und wandten sich zu Nixon um. Der war in seinen alten Hausschuhen hinter ihnen hergeschlurft und sah sie nervös an.

»Also, Mr. Nixon! Wo sind sie?«

Der Mann im braunen Bademantel biss auf seinen Lippen herum und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Können Sie mir garantieren, dass ich keinen Ärger bekomme, wegen der Bänder?«

Nat sah genervt auf seine Uhr. Er wollte ja noch zu den Bergs. »Das sehen wir dann! Bitte zeigen Sie uns die Bänder!«

Mr. Nixon hatte wohl beschlossen, gute Miene zum bösem Spiel zu machen. »Gut. In Ordnung. Kommen Sie mit in mein Büro.«

Sie gingen mit ihm in den hinteren Teil des Hauses. Er öffnete die Tür zu seinem Büro, und ein penetranter unangenehmer Geruch stieg ihnen in die Nase. Nat wurde fast übel und auch sein Kollege verzog merklich den Mund. »Es ist ein bisschen dunkel hier, Mr. Nixon. Wie wäre es, wenn sie die Vorhänge beiseiteziehen und die Fenster öffnen?«

Nixon nickte und brachte, nachdem er sich bis zum Fenster vorgearbeitet hatte, Licht und frischere Luft ins Zimmer. Das Zimmer war ein Chaos. Überall lagen Pornos und leere Flaschen herum, es war staubig und der Abfalleimer neben dem Schreibtisch quoll über mit gebrauchten Papiertaschentüchern.

Nixon ging in Richtung Computer.

»Also, Mr. Nixon! Dann fangen wir mal an!« Nat wollte es schnell hinter sich bringen. »Starten Sie bitte mit den Bildern vom gestrigen Tag!«

Nixon setze sich vor seinen Computer, der noch eingeschaltet war, suchte die Datei und öffnete sie.

Nat wunderte sich über die moderne Technik, die der alte Mann verwendete. Sie war auf dem neuesten Stand. Der Film lief, und die ersten Bilder zeigten das Schulgelände vor der Schule kurz vor 8 Uhr. Die meisten Schüler kamen zu Fuß, manche auch mit dem Fahrrad. Sie konnten bis jetzt nichts Auffälliges entdecken. Doch dann zoomte das Bild plötzlich näher an die Schüler heran. Eher gesagt an die Schülerinnen, die mit ihren kurzen Schuluniformröcken anscheinend eine ganz besondere Anziehungskraft auf den Mann ausübten.

Habe ich es mir doch gedacht. Porter beobachtete Nixon, der wie gebannt auf den Bildschirm starrte und sich die Lippen leckte. Dann sah er zu Hanson, der die Augenbrauen hochzog. Immerhin handelte es sich hier um eine Grundschule mit kleinen Kindern.

»Mr. Nixon? Ich nehme an, Sie haben immer nur die Sequenzen von Schulbeginn, Pausen und Schulende aufgenommen?«

Der etwa 75-Jährige drehte sich um und nickte. »Ja, genau.«

»Dann zeigen Sie uns bitte nun schnell die Bilder von gestern Nachmittag um drei!«

Nixon klickte eine andere Datei an und ließ den Film laufen. Die Uhrzeit zeigte 2.57 pm. Sie sahen, wie der schwarze Lincoln an der Schule hielt. Der eine der beiden falschen Polizisten stieg auf ihrer Seite aus und ging um den Wagen herum. Dann warteten sie offensichtlich auf die Mädchen.

Nats Puls stieg. Der Alte hatte tatsächlich die Entführung auf Band festgehalten. Die Minuten verstrichen.

Mr. Nixon fing an sich aufzuregen. »Die Bullen haben mir total die Sicht versaut mit ihrem Wagen!«

Nat sah auf die Uhr, die bei der Aufnahme mitlief. 3.04 pm. Jetzt gleich müssten die beiden Mädchen einsteigen und der eine Polizist wieder um den Lincoln herumgehen. Da! Da war er! Hoffentlich …

Plötzlich zoomte das Bild an das Auto heran und zeigte den Polizisten in Großaufnahme. »Den Armleuchter wollte ich mir mal genauer ansehen! Stellt sich einfach so ins Blickfeld!«

Nat sah konzentriert auf den Bildschirm. Bitte! Und dann sah er, wie sich der Mann in Uniform für vier Sekunden die verspiegelte Sonnenbrille abnahm, um sich mit Zeigefinger und Daumen über seine Nasenwurzel zu reiben. Man konnte sein Gesicht erkennen!

Nat und Hanson blickten sich lachend an. Sie hatten die Gesichtsaufnahme eines Entführers! Hanson hielt Nat eine Hand zum 'High Five' hin. Nat schlug ein und sagte: »Glück muss man haben!«

»Wow. Aber wirklich! Okay, dann mal los! – Mr. Nixon?«

Der alte Mann drehte sich um und guckte ganz verdattert. »Ja? Äh, was?«

»Fahren Sie mal Ihren Rechner runter. Haben Sie einen Passwortschutz eingerichtet? Dann geben Sie es mir bitte!«

»Äh, nein. Habe ich nicht.« Der Mann machte erstaunlich schnell ein paar Manöver mit der Maus und der Bildschirm wurde schwarz.

Hanson machte sich prompt daran, die Kabel zu lösen und hatte in Sekundenschnelle den Rechner in den Händen. »Wir können los!«

Mr. Nixon stand hektisch von seinem Stuhl auf, dabei fiel eine zirka 40 cm lange graue Haarsträhne, die er vorher als Haarersatz um seinen Kopf gewickelt hatte, herunter.

Nat starrte ihn an. Das hatte er auch noch nicht gesehen. Er räusperte sich, um nicht laut loszulachen. »Der PC ist beschlagnahmt. Aufnahmen von Privatschulen sind nicht erlaubt. Das wird Konsequenzen für Sie haben. Die Staatsanwaltschaft wird sich bei Ihnen melden! Einen schönen Tag noch, Mr. Nixon! Wir finden allein hinaus!«

Mit diesen Worten gingen die beiden FBI-Agenten schnellen Schrittes nach draußen. Erstens froh, endlich ein Bild des einen Entführers in die Hand bekommen zu haben, und zweitens aus dieser stinkigen Umgebung zu entfliehen.

 »Das können Sie doch nicht machen! Geben Sie mir meinen ...«, rief Nixon ihnen zeternd hinterher.

»Das war ja ein ekliger Mensch!«, sagte Hanson, als sie zu ihrem Wagen gingen.

»Ja, eklig und auch ein bisschen naiv. Er hätte uns ja ohne Durchsuchungsbeschluss nicht reinlassen müssen.«

»Gut für uns.«

Sie kamen am Auto an. »Ich werde dich beim Büro absetzen und dann gleich weiterfahren zu den Bergs. Du übergibst Keyomi den Rechner, und dann wollen wir mal hoffen, dass Sie zu unserem falschen Polizisten einen Namen findet!«






Dreißig Minuten später stand Nat mit einem weißen Lieferwagen vor dem Haus der Bergs und beobachtete die Umgebung. In der FBI-Zentrale hatte er schnell seine Kleidung gewechselt und sich in einen Lieferanten für Tiefkühlkost verwandelt. Nachdem er nichts Auffälliges bemerkt hatte, nahm er sich eine weiße Styroporbox und ein Klemmbrett und verließ den Wagen. Ein Liedchen pfeifend ging er hinüber zu dem lehmfarben gestrichenen Reihenhaus, welches sich in einer Reihe mit fünf anderen befand, und klingelte.

Zehn Sekunden später öffnete sich, die durch eine vorgelegte Kette gesicherte Tür einen Spalt, und das erleichterte, aber übernächtigte Gesicht von Mr. Berg sah ihm entgegen. »Da sind Sie ja! Das ging ja schnell!«

Nat hatte sich vorher telefonisch angemeldet und ihnen mitgeteilt, dass er kommen würde. »Hallo, Mr. Berg.«

Der Mann ließ ihn ein, Nat stellte die Box auf einem kleinen Tisch ab, begrüßte die Mutter der beiden verschwundenen Mädchen, und sie begaben sich in das kleine gemütliche Wohnzimmer. Nat sah sich um. Es gefiel ihm. »Nett haben Sie es hier. Wie lange wohnen Sie hier schon?«

»Seit der Auswanderung vor fünf Jahren. Das Haus gehört uns nicht, wir wohnen hier zur Miete, aber wir haben ein Angebot bekommen, es zu kaufen«, antwortete Mrs. Berg kurz angebunden. Er merkte, dass sie von dem üblichen Smalltalk genervt war. Verständlich, jedoch wollte er die Situation nur etwas auflockern. Sie lud Nat mit einer Handbewegung ein, sich zu setzen. »Bitte!«

Nat nickte. »Danke.« Er sah sich die Eltern genauer an. Sie waren in einer desolaten Verfassung. Mrs. Berg schien gerade aus dem Bett zu kommen. Ihre Haare waren nicht frisiert, sondern standen zu allen Seiten ab und ihre Bluse war an den falschen Stellen zugeknöpft. Der Vater der Kinder hatte tiefe Augenringe und sah sehr fahl im Gesicht aus. »Wie geht es Ihnen denn? Konnten Sie schlafen?«

Mr. Berg nickte erst, und dann schüttelte er den Kopf. »Ja – nein. Meine Frau hat ein Mittel genommen und sich hingelegt, aber ich habe kein Auge zugetan. Wir fanden, einer sollte in der Verfassung sein zu reagieren, falls sich etwas ereignen sollte. Doch bitte erzählen Sie! Haben Sie neue Erkenntnisse über die Entführer gewinnen können? Uns bleibt nicht mehr viel Zeit!«, fragte Berg nervös.

Nat, der nur, wie auf dem Sprung, auf der Kante eines Sessels saß, räusperte sich. »Ja. In der Tat! Wir sind ein wenig weitergekommen. Ich warte darauf, dass meine Systemanalytikerin mir ein Foto eines der Entführer schickt. Vielleicht können Sie auf dem Bild jemanden erkennen.« In der gleichen Sekunde klingelte sein Smartphone. »Ah! Das wird es sein. Moment.« Es war tatsächlich das Täterbild. Grant hatte es am Computer vergrößert, so dass man das Gesicht des Entführers besser sehen konnte. Es folgte die Nachricht, dass sie es gerade durch die Verbrecherdatei laufen ließ und minütlich mit einem Ergebnis rechnete.

Nat gab den Bergs sein Handy mit dem Foto auf dem Bildschirm. 

»Das ist das Schwein, das unsere Kinder hat?«, rief Mrs. Berg erregt. Sie sah genauer hin. »Nein, den kenne ich nicht!« Auch ihr Mann verneinte. »Ich auch nicht! So ein Mist!«

Nat nahm frustriert das Handy wieder entgegen. Er hatte große Hoffnung gehabt, dass die beiden den Mann auf dem Foto erkennen würden.

»Da kann man nichts machen. Hoffen wir, dass meine Kollegin ihn in ihrer Datenbank findet. Wie sieht es denn sonst aus? Haben Sie sich noch einmal darüber Gedanken gemacht, wer die Kinder entführt haben könnte?«

Mr. Berg ergriff die Hand seiner Frau, die neben ihm auf dem Sofa saß. »Wir haben gestern noch stundenlang darüber nachgedacht, aber wir können uns keinen Reim darauf machen. Niemand hat uns in letzter Zeit gedroht oder so. Im Gegenteil, es lief alles sehr harmonisch.«

Nat wurde hellhörig. »Sie sagten gerade: 'in letzter Zeit gedroht'. Gab es denn schon einmal Drohungen gegen Sie?«

»Naja, keine direkten Drohungen, aber am Anfang war es mit unseren Food-Trucks nicht so leicht. Es herrscht ein großer Konkurrenzdruck auf der Straße. Wie Sie selbst wissen, werden viele verschiedene Arten von Fast Food angeboten: Chinesisch, Hot Dogs, Mexican, Burger, Vegan … Die Betreiber sahen in uns anfangs zusätzliche Mitbewerber, und sie versuchten uns 'Neue' durch Worte einzuschüchtern. Mittlerweile hat sich das aber gelegt. Sie haben anscheinend eingesehen, dass es in Vegas genug hungrige Mäuler gibt, die ständig essen wollen.«

»Also schließen Sie einen Angriff durch die Konkurrenz aus?«, fragte Nat nach. Er musste sich sicher sein.

Mrs. Berg nickte. »Da bin ich mir ziemlich sicher. Als wir letztens ankündigten noch zwei zusätzliche Trucks auf die Straße zu schicken, kam nichts Negatives mehr von ihnen.«

»Ach ja?« Nat war erstaunt. »Wie kommen Sie denn überhaupt mit den anderen Betreibern in Kontakt? Ich denke, Sie werden kaum dort Fast Food kaufen, oder?«

»Doch! Sie werden lachen, das machen wir wirklich manchmal, um wegen der Konkurrenz-Produkte auf dem Laufenden zu bleiben. Man trifft sich auch ab und an mal auf dem Sammelplatz der Food- Trucks. Dort werden sie nach der letzten Schicht des Tages geparkt, und für Hygiene geschultes Personal kümmert sich dann um die Reinigung der Trucks. Sie werden von innen und außen komplett gesäubert und für den nächsten Tag vorbereitet«, erklärte Mrs. Berg.

Nat nickte. »Okay. Das war neu für mich.«

Sein Handy meldete sich noch einmal, und Nat bediente das Display. Was er las, ließ ihn innerlich jauchzen. »Sie werden es nicht glauben, aber meine Kollegin hat den Namen der Person auf dem Video herausgefunden. Sagt Ihnen 'Logan Bates' etwas?

Die Eltern der Mädchen sahen sich an und schüttelten danach beide den Kopf. »Nein, der Name sagt uns gar nichts.«

Nat stand auf. »Okay. Ich will keine Zeit vergeuden. Vielleicht sehen Sie Ihre Kinder schneller wieder als Sie denken!«

Mrs. Berg stand ebenfalls vom Sofa auf und sah Nat flehend an. Die Wirkung der Schlaftabletten ließ anscheinend langsam nach, und sie wirkte nicht mehr so müde und benommen. »Ja, bitte, machen Sie die Typen dingfest, und bringen Sie uns unsere Kinder zurück! Ich stelle mir die ganze Zeit vor, was die alles mit ihnen anstellen könnten! Vergewaltigung, Folter! Wenn sie nicht doch schon tot sind!«

Mr. Berg umarmte seine Frau liebevoll. »Schatz, an so etwas darfst du nicht denken! So etwas wird nicht passieren! Sie haben die Entführer doch schon fast!« Er führte sie in Richtung Treppe. »Am besten gehst du jetzt hoch und nimmst eine Dusche. Das wird dir gut tun!«

Mrs. Berg, der die Tränen die Wangen herunterliefen, schluchzte laut und nickte. »Okay.« Dann zog sie sich kraftlos an dem gemauerten Geländer nach oben und verschwand um die Ecke.

Mr. Berg begleitete Nat zur Tür. »Bitte geben Sie Ihr Bestes. Den Kindern darf nichts passieren!«

Nat sah ihn an, presste die Lippen aufeinander und nickte. »Ich melde mich, sobald ich etwas weiß! Auf Wiedersehen!«
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Nachdem er sich von den Bergs verabschiedet hatte, nahm Nat von unterwegs mit Grant Kontakt auf. Sie organisierte und koordinierte vom Büro aus alles für den Zugriff auf Bates, sodass das SWAT-Team sowie Hanson schnellstmöglichst zum Aufbruch bereit gewesen waren, als er im Büro eintraf.




Angespannt trafen Nat und Hanson eine Stunde später mit ihrem SUV in Pahrump, einem kleinen Ort westlich von Las Vegas, ein. Nat kannte die kleine Stadt in der Wüste, da er hier schon mal zu tun hatte. Der Ort hatte etwa 37000 Einwohner, und er bot Touristen und Einwohnern einige kleine Casinos, einen Golfplatz und ein paar Hotels. Ansonsten bestand der Ort nur aus kleinen Häusern mit großzügigen Grundstücken, die aber aufgrund des akuten Wassermangels bis auf wenige Ausnahmen alle sehr kahl und leblos wirkten.

Genau zu so einem freistehenden Einfamilienhaus kamen sie jetzt. Das sechsköpfige SWAT-Team parkte wie sie etwas weiter entfernt, um sich dem Haus und dem Entführer mehr oder weniger unauffällig nähern zu können. Nat traf auf den Sheriff der Stadt, der ihm erzählte, dass die fünfköpfige Familie erst vor kurzem hierher gezogen sei und sich bis jetzt unauffällig verhalten hatte. Über Bates jedoch, hatte Nat von Grant andere Informationen bekommen. Er hatte anscheinend Probleme mit Drogen und einige Einbrüche begangen, für die er auch schon mehrere Jahre eingesessen hatte.

Als sie sich dem Haus nähern wollten, sahen sie sich vor dem Problem, dass es kaum Stellen gab, hinter denen sie sich am helllichten Tage verbergen konnten. Nat und Hanson hatten sich jeweils einer Gruppe angeschlossen und hielten über Funk Kontakt. Den Teammitgliedern blieb nur, sich von zwei Seiten dem Haus in gebückter Haltung zu nähern. Es glückte. Bis jetzt waren sie anscheinend niemanden aufgefallen.

Nat stand mit drei Männern neben der Haustür, Hanson hatte mit seinen Männern an der Hintertür Stellung bezogen. Er war nervös, und er hoffte inständig, dass sie zumindest den einen Entführer hier in diesem Haus finden würden. Bates würde sich wahrscheinlich sicher fühlen, schließlich hatte er gefälschte Autokennzeichen und eine Verkleidung benutzt, um nicht erkannt zu werden.

Nats Puls raste, und der Schweiß lief seitlich an seinem Gesicht herunter. Die Sonne stand hoch am Himmel und in der Montur war es brutal heiß. Der Afroamerikaner versuchte, einen Blick in das Innere des Hauses zu werfen, aber dichte Gardinen versperrten ihm die Sicht. Er konnte nicht erkennen, ob und wer sich im Haus aufhielt. Als er das Zeichen für den Zugriff gab, öffnete jeweils einer der SWAT-Leute die Tür und sie drangen gleichzeitig mit gezogenen Waffen von beiden Seiten in das Haus ein.

Bevor er sie sehen konnte, hörte er eine ältere Frau vor Schreck laut schreien. Auch ein kleines Kind, welches vor ihren Füßen auf einer Spieldecke auf dem Boden saß, begann lauthals zu brüllen. Die Männer, komplett in Schwarz gekleidet und durch Schutzwesten geschützt, ignorierten die beiden und rückten unbeeindruckt vor. Sie mussten sich beeilen, wenn der Einsatz glücken sollte. Schnelligkeit und der Überraschungsmoment waren die einzigen Vorteile, die sie hatten. Falls der Entführer die Geiseln in seiner Gewalt hatte, durften sie nicht in die Situation kommen, mit ihm in Verhandlungen treten zu müssen, sondern mussten ihn möglichst direkt von den Geiseln trennen und notfalls auf ihn schießen. Durch das Geschrei der Frau und des Kindes war Bates vielleicht gewarnt worden.

Sie kamen in einen Flur von dem mehrere Zimmer abgingen und trafen dort auch auf den anderen Teil des SWAT-Teams. Sie teilten sich auf, und jedes der fünf verbliebenen Zimmer wurde gleichzeitig gestürmt. Nat drang mit zwei Leuten in eines der Zimmer ein und fand in dem Schlafzimmer nur ein ungemachtes Bett und einen fast leer geräumten Kleiderschrank vor. »Gesichert!«

Auch aus den anderen Zimmern war dieselbe Meldung zu vernehmen. Insgesamt hatte die Aktion nur eine halbe Minute gedauert.

Nat ging enttäuscht zurück in den Flur und traf dort auf Hanson. »Der Vogel ist wohl ausgeflogen und von den Kindern keine Spur! Verdammter Mist!« Er schlug mit der rechten Faust gegen die Flurwand. Seine Hoffnungen, die Entführer hier aufzuspüren und die Kinder heil und gesund zu den Eltern zurückzubringen, hatten sich zerschlagen. »Knöpfen wir uns mal die Frau vor!«

Hanson nickte, und er strich sich unbewusst die Haare, die durch die Atemmaske in Mitleidenschaft gezogen worden war, mit den Fingern glatt. »Okay!«

Sie gingen nach vorn in das Wohnzimmer. Die Frau, neben der nun eines der SWAT-Mitglieder stand, wirkte in ihrem Schaukelstuhl sitzend sehr eingeschüchtert und zitterte am ganzen Leib. Das Kleinkind auf ihrem Schoß weinte immer noch und schien sich nicht zu beruhigen.

Nat empfand Mitleid mit der etwa 65-Jährigen, die anscheinend ihren Enkel hütete. Sie hatten ihr bestimmt einen ganz schönen Schrecken eingejagt.

Die Frau sah ihn misstrauisch an.

Nat wäre gerne etwas behutsamer mit ihr umgegangen, aber er brauchte dringend Informationen über Bates. »Wie heißen Sie?«

»Miranda Bates.«

»Mrs. Bates, ich muss wissen wo Logan ist! Er ist doch Ihr Sohn, oder?! Wissen Sie es?«

Die Frau schüttelte ihren Kopf und zeigte auf ihre Ohren.

»Jetzt tun Sie nicht so, als ob Sie mich nicht verstehen würden oder taub sind. Das glaube ich Ihnen nicht!«

Sie schüttelte den Kopf und wendete sich einfach ihrem Enkel zu.

Alles klar!, dachte Nat. Wenn sie sich weigern wollte zu reden, musste er eben härtere Geschütze auffahren. »Matt?«

»Ja?«

»Rufst du bitte beim Jugendamt an, da die Frau mit zur Polizei geht, muss das Kind solange in einer Pflegefamilie untergebracht werden. So etwas kann auch etwas länger dauern, wie wir wissen.«

Matt griff zu seinem Handy und wählte eine Nummer.

Nat beobachtete die ältere Frau. Ihre Augen wurden immer größer.

Matt legte das Telefon an sein rechtes Ohr. »Mrs. Bakerfield? Matt Hanson hier...«

»Warten Sie!«, rief Mrs. Bates plötzlich. »Das ist nicht nötig! Hören Sie? Legen Sie bitte auf!«

Nat nickte Hanson zu. Er hatte erreicht, was er wollte.

»Also, dann erzählen Sie mal! Sie leben doch hier mit ihm zusammen?«

Die Frau nickte. »Schon, aber was hat der Junge denn wieder angestellt?«

»Wenn Sie mir sagen, wo er sich aufhält, dann sage ich Ihnen, warum wir ihn suchen!«, sagte Nat. »Ansonsten kommen Sie mit auf das Revier und ...«

»Er hat gestern plötzlich gepackt, mir $400 gegeben und gesagt, er müsse für unbestimmte Zeit nach Mexiko verschwinden. Ich solle der Familie Bescheid sagen. Seiner Schwester und ihrem Mann. Die leben auch hier.« Sie zeigte auf den Jungen. »Das ist ihr Sohn. Er heißt Nico.«

Nat nickte. Mexiko! Sie hatten kaum Chancen ihn zu kriegen, wenn er dort untergetaucht war. Er zeigte ihr den Bildausschnitt des zweiten Entführers auf seinem Handy. Doch er hatte eine Polizeimütze auf dem Kopf und trug eine verspiegelte Sonnenbrille. »Kennen Sie diesen Kerl hier? Jünger als ihr Sohn, schlank und ein Liebhaber von Reese's Butter Cups? Und seien Sie ja ehrlich, sonst ist das Kind weg!«

Sie sah sich das Bild an. »Nein, den kenne ich nicht, ehrlich!«

Nat stöhnte leise. »War noch jemand bei ihrem Sohn oder war er allein? Wissen Sie, wo er sich in Mexiko aufhalten könnte? Haben Sie eine Adresse?«, startete er einen letzten Versuch etwas von der Frau zu erfahren.

Das Bombardement der Fragen überforderte Mrs. Bates. Sie fing an zu weinen und wirkte ehrlich verzweifelt. »Er war allein und nein, er redet mit mir nicht über seine Angelegenheiten! Ich weiß nichts!«

Nat richtete sich auf. Es hatte keinen Sinn. Die Frau wusste nichts.

»Okay. Danke! Wir gehen jetzt erst einmal wieder. Es kann aber sein, dass wir noch einmal wiederkommen und uns mit dem Rest der Familie unterhalten! Wo sind die denn überhaupt?«

»Meine Tochter und mein Schwiegersohn sind bei der Arbeit in Las Vegas. Die wissen aber auch nichts von seinen Machenschaften!«

»Und wo arbeiten sie?«

»Sie arbeiten beide im MGM Grand. Meine Tochter als Zimmermädchen und ihr Mann im Casino am BlackJack-Spieltisch. Sagen Sie mir jetzt was Logan gemacht hat? Drogen? Hehlerei?«

Nat stand schon an der Tür, bereit zu gehen. Alle anderen hatten das Haus bereits geräumt. »Diesmal ist es schlimmer! Er hat zwei kleine Mädchen entführt!« Ihr entsetzter Blick reichte ihm. Sie wusste nichts darüber!




 Nat und Hanson machten sich wieder auf den Weg nach Las Vegas. Sie waren keinen Schritt weitergekommen. Die einzige Spur, die sie gehabt hatten war kalt. Sie selbst hatten in Mexiko keine Handhabe gegen Bates, und sie würden ihn dort auch gar nicht finden. Deshalb hatte Nat schon von unterwegs mit einem Freund bei der zuständigen Behörde in Mexiko Kontakt aufgenommen. Der hatte versprochen, sich darum zu kümmern und ihn suchen zu lassen. Ob die mexikanische Polizei ihn wirklich suchen und es zu einer Auslieferung kommen würde, war eine andere Sache.

Eineinhalb Stunden später saßen sie im FBI-Büro und teilten Grant die Neuigkeiten mit. Auch sie war ratlos, wie sie jetzt weiter vorgehen sollten. »Anscheinend haben sich die Entführer getrennt, und die Kinder sind bei dem anderen Kerl. Anders kann ich es mir nicht erklären.«

Nat schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wäre mir das mit der Kamera doch nur schon gestern aufgefallen, dann hätten wir ihn vielleicht noch an der Grenze schnappen können!«

»Nat! Das ist doch lächerlich. Es ist schon ein Ding, dass dir das überhaupt aufgefallen ist«, versuchte Hanson ihn zu beruhigen. Er nippte an seinem Kaffee. »Vielleicht hat Bates ja nur die Entführung ausgeführt und wurde von irgendjemanden beauftragt! Wie machen wir denn jetzt weiter?«

Das fragte sich Nat auch. Er fuhr mit der Hand über seinen rasierten Schädel. Die Zeit zerrann langsam in ihren Händen! Sie hatten keinerlei Anhaltspunkt mehr, außer die Tochter und den Sohn von Mrs. Bates aufzusuchen und sie auszuquetschen. Vielleicht wussten sie ja doch etwas.

Gemeinsam mit Hanson machte sich Nat auf den Weg zum MGM Grand. Dort dauerte es eine Weile, bis sie sich über die Personalabteilung zu den beiden Familienangehörigen des Entführers durchgekämpft hatten. Die Befragungen, die sie getrennt mit der Schwester und dem Schwager durchführten, brachten kaum etwas. Sie sprachen zwar nicht sehr gut über das schwarze Schaf der Familie, würden ihn jedoch auch nicht noch tiefer reinreißen. 

Nat nahm sein Smartphone zur Hand, nachdem er mit der Befragung fertig war und sich auf den Weg nach unten machte, um sich dort mit Hanson zu treffen. »Keyomi? Prüfe bitte mal die ganzen Verbindungen der Familie Bates. Ich muss wissen, wer mit wem telefoniert hat und zu welchem Zeitpunkt das passiert ist. Es kann doch nicht sein, dass die unter einem Dach leben und nichts wissen! Wir kommen jetzt zurück!«




Auf dem Rückweg grummelte Hansons Magen sehr laut. »Sag mal Nat, hast du etwas dagegen, wenn ich uns dort aus dem 7-Eleven ein paar Hot Dogs besorge? Ich habe echt Hunger.«

Nat sah auf die Uhr. Es war zwei Uhr mittags. »Okay, mach nur.«

Matt Hanson bog auf den Parkplatz des kleinen Einkaufcarrés mit vielen kleinen Geschäften und Restaurants ab und parkte den Wagen. »Willst du auch Hot Dogs?«

Nat nickte. »Einen Hot Dog mit allem, einen großen Salat und ein Wasser, wenn du schon so nett fragst.« Er grinste seinen Kollegen an, obwohl ihm eigentlich nicht danach zumute war.

»Alles klar. Dann bis gleich. Ich beeile mich«, sagte der 29-Jährige und stieg aus.

Nats Blick folgte seinem jungen Kollegen, bis er im Laden verschwand. Er griff zu seinem Handy und wählte Cindys Nummer an. Es dauerte kurz, doch sie nahm sein Gespräch an. »Hi, Baby! Wie geht es dir? Ich wollte deine Stimme hören, nachdem wir uns gestern Abend und heute Morgen nicht gesehen haben! Hast du einen schönen Abend mit Melissa verbracht?« Sie erzählte ihm kurz von dem Treffen mit ihrer besten Freundin und fragte dann nach Joe. Er hatte schon fast vergessen, dass sie sich darüber mitten in der Nacht ausgetauscht hatten. »Von Joe und seiner Mum habe ich noch nichts gehört, aber ich hoffe, sie schafft es! Lieb, dass du daran gedacht hast. Und wie sieht es bei dir aus? Viele neue Touristen im Anmarsch?« Er war versucht, ihr etwas über den Fall zu erzählen, doch das würde er verschieben müssen. Hanson war bereits mit dem Essen auf dem Weg zum Auto. »Okay, du, ich muss aufhören. Matt hat uns etwas zu essen besorgt, und dann muss ich weiterarbeiten. Ich liebe dich! Bye!« Er hauchte einen Kuss ins Telefon und legte auf.




Zwanzig Minuten später fuhren Nat und Hanson hinauf ins Büro. Die Fahrstuhltür ging kaum auf, da stürmte Grant schon auf sie zu. »Gut, dass ihr kommt! Wir haben per E-Mail eine Nachricht der Entführer bekommen!«

Nat erschrak. »Was?« Das bedeutete, dass die Entführer von den Ermittlungen etwas mitbekommen hatten. Schnell ging er in Richtung der Schreibtische. »Zeig her!«

Grant war ihm hinterhergeeilt, setzte sich auf ihren Drehstuhl und sah Nat an. »Es ist ein Film! Und eine schriftliche Warnung.«

»Okay! Zeig!«

Hanson kam auch dazu.

Grant klickte auf die Datei. »Das wird euch nicht gefallen, Leute!«

Nat sah am unteren Rand, dass der Film nicht sehr lang war. Nur eine knappe Minute.

Gebannt starrten alle drei auf den Monitor. Als Erstes hörten sie hohe, herzzerreißende Schreie. Der Bildausschnitt, der dann eingeblendet wurde, zeigte einen Lichtkegel, der auf einen schmalen, rechten Arm ausgerichtet war. Er lag auf einer Art Lehne und wurde von mehreren Gurten fixiert. Man sah die verzweifelten Versuche von jemanden den Arm aus den Gurten zu winden, doch sie schnürten den Arm richtiggehend ein. Das hysterische Kreischen war furchtbar anzuhören. Nat musste schlucken. Am liebsten hätte er den Ton abgedreht.

Nun wurde der Fokus auf die Hand gerichtet. Es waren kleine schmale Hände. Es bestand kein Zweifel daran, dass es Kinderhände waren.

»Scheiße!«, entfuhr es Nat.

Nun sahen sie, wie sich jemand mit einer Zange der Hand näherte. Das laute verzweifelte Kreischen nahm zu und steigerte sich ins Unermessliche. Nat schloss kurz die Augen. Bitte, bitte! Lass sie es abbrechen und nur eine Warnung aussprechen! Bitte!, dachte er.

Die Bitte wurde nicht erfüllt. In dem Moment, als er die Augen öffnete, wurde die Zange zu dem kleinen Finger geführt und mit einer kurzen Bewegung abgezwickt! Das Schreien ging durch Mark und Bein. Nats Haare stellten sich auf und ihm wurde übel.

Hanson stöhnte, und er drehte sich weg. »Fuck!«

»Es geht noch kurz weiter«, murmelte Grant leise, so, als ob ihr es leidtun würde, sie noch weiter damit zu belasten.

Nat starrte auf den Bildschirm. Das Geschrei im Hintergrund hatte abrupt aufgehört. Wahrscheinlich war das Mädchen ohnmächtig geworden. Das Bild war immer noch auf den blutigen Fingerstumpf gerichtet. Dann wechselte die Einstellung. Jemand hielt den abgezwickten kleinen Mädchenfinger in die Kamera und bewegte ihn hin und her. Dann endete der Film.

»Das war es«, sagte Grant. »Ansonsten steht in der E-Mail, dass wir uns raushalten sollen, sonst würden sie weitere Körperteile entfernen.« Auch sie war ganz blass im Gesicht. Sie hatte den Film nun schon zum zweiten Mal gesehen, deshalb war sie aber nicht weniger geschockt von den Bildern.

Nat ging zu seinem Platz und musste sich setzen. Er hatte schon einiges gesehen, wenn er nur an die grausamen Bilder dachte, die der “Elternfänger“ im letzten Sommer inszeniert hatte. Doch, dass das eben einem kleinen Mädchen angetan wurde …

»Konntest du die E-Mail zurückverfolgen, Key?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, die Kerle haben das so geschickt gemacht… Keine Chance!«

»Mist!«

Hanson stand an der Stellwand, an die sie alle bisherigen Informationen geheftet hatten. Viele waren nicht darauf. Er zeigte auf das Foto von Bates. »Meint ihr, Bates hat Wind von unserem Einsatz bei seiner Familie bekommen?«

Nat sah Grant an. »Hattest du schon Zeit, die Telefonverbindungen zu prüfen, Key? Das wäre nach dem neuen Vorfall noch wichtiger zu wissen!«

»Gut, dass du mich erinnerst! Dieser Film hat mich total aus dem Konzept gebracht!« Sie tippte schnell etwas in ihre Tastatur. »Die meisten Verbindungen waren zwischen der Schwester, ihrem Mann und der Mutter… Aber hier habe ich eine, die geht an eine mir unbekannte Nummer und zwar kurz nach eurem Einsatz bei der Familie!«

Nat wurde hellhörig. »Was für eine Nummer war das, Key?«

Grant zog einen Schmollmund. »Eine Nummer eines Wegwerfhandys! Nicht zu identifizieren! Tut mir leid!«

Nat stöhnte, setzte beide Unterarme auf dem Tisch auf und vergrub sein Gesicht in beiden Händen. Der ganze Fall war ein absoluter Alptraum! Er musste jetzt die Eltern anrufen und ihnen erzählen, was passiert war. Sie hatten ein recht darauf es zu erfahren.
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Laura saß im Wohnzimmer auf dem Sofa und starrte das Telefon an, seitdem die FBI-Psychologin vor einer Stunde gegangen war. Sie hatten über zwei Stunden mit ihr geredet, doch sie hatte nicht das Gefühl, dass es viel gebracht hatte.

Simon brachte ihr einen Teller mit einem Bauernomelette. Er hatte alle Reste, die er im Kühlschrank gefunden hatte in eine Pfanne geschmissen, ein paar Eier darüber geschlagen und angebraten. Kochen lenkte ihn ab. Es war schon immer eine Leidenschaft von ihm gewesen. »Komm, iss' ein wenig! Du hast schon heute Morgen nichts gefrühstückt!«

Laura schüttelte den Kopf und stellte den Teller auf den Tisch. »Danke dir, aber ich kann jetzt nichts essen. Ich muss immer nur an die Kinder denken und was sie jetzt wohl durchmachen!«

Das Telefon klingelte.

Laura, die die ganze Zeit auf einen Anruf gehofft hatte, erstarrte. »Oh Gott! Geh du ran! Ich kann nicht! Was ist, wenn es die Entführer sind?«

Simon hatte auch kein gutes Gefühl, als er den Hörer abnahm. »Berg!«

»Es ist Porter!«, raunte er Laura zu.

Er hörte sich an, was der FBI-Agent ihm zu sagen hatte. »Was erzählen Sie da? Das ist nicht Ihr Ernst!«

Laura guckte ihren Mann besorgt an. »Was ist?«

»Und was haben Sie jetzt vor? Auch noch warten, bis die anderen alle ab sind? Das ist ganz allein Ihre Schuld!« Er knallte den Hörer auf die Station.

Laura sprang auf und ging auf ihren Mann zu. »Was ist passiert? Warten bis was ab ist?«

Simon war außer sich. Er musste sich selber erst einmal beruhigen, und er ging zu ihrer kleinen Bar, um sich einen Bourbon einzuschenken. Den kippte er mit einem Schluck herunter.

Laura hielt es nicht aus und ging ihm hinterher. Grob fasste sie ihm an die linke Schulter. »Rede endlich mit mir! Was ist los!«

Simon schlug die Augen nieder. Wie sollte er es ihr beibringen? Er nahm sie in den Arm und ging mit ihr zum Sofa zurück. »Komm, setzen wir uns erst einmal!«

Seine Frau fügte sich. »Bitte! Was ist los, Simon?«

Simon suchte nach den richtigen Worten. Er sah in die traurigen Augen seiner Frau, die schon zu ahnen schien, dass er ihr etwas Schlimmes mitzuteilen hatte. Er nahm ihre Hände. »Als allererstes kann ich dir sagen: Die Kinder leben noch!«

Laura atmete tief aus. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte.

»Die Razzia im Haus des einen Entführers ist aber leider ergebnislos geblieben. Er hat sich nach ihren Erkenntnissen nach Mexiko abgesetzt, und die Befragung der gesamten Familie hat nichts gebracht. Die wissen von seinen Machenschaften nichts.«

»Und nun?«, rief Laura verzweifelt. »Was hat er gesagt? Wie wollen sie die Kinder retten?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Simon sah sie an, und er verzweifelte an seiner Situation. Wie sollte er ihr die nächste Neuigkeit nur beibringen? Warum war denn die Psychologin bloß schon weg? Doch sie musste es erfahren. Sie war ihre Mutter. »Laura, ich muss dir noch etwas sagen.«

Sie blinzelte ihn unter Tränen an.

»Anscheinend ist etwas zu den Entführern durchgesickert …« Er merkte, er musste an anderer Stelle anfangen. »Ich habe es dir gestern nicht erzählt, um dich zu schonen, aber sie haben uns davor gewarnt, mit der Polizei zusammenzuarbeiten.«

»Und? Sagen sie das nicht immer?«, schluchzte Laura und tupfte mit einem Taschentuch ihre Tränen weg.

»Ja, sicher, aber sie sagten auch ...« Er stockte.

»Was?«

Er nahm noch einmal Lauras Hände. »Sie sagten, wenn wir die Polizei einschalten, würden sie die Kinder stückchenweise zurückschicken.«

Laura löste sich von Simon und sprang auf. »Was sagst du da?« Sie fing an, im Wohnzimmer hin und her zu laufen. In ihrem Hirn klingelten alle Alarmglocken. Was hatte ihr Mann eben zum FBI-Agenten gesagt?: '… noch warten, bis die anderen alle ab sind?'

Laura stürzte auf Simon zu. »Was hat man ihnen angetan? Sag es mir!«

»Laura, Schatz! Setz' dich erst einmal wieder!«

Sie setzte sich hin und sah ihn mit Furcht geweiteten Augen an. »Sag es mir!«, wiederholte sie fast tonlos.

Das Folgende auszusprechen fiel Simon unheimlich schwer. »Sie haben einem der Mädchen mit einer Zange ...«, er zögerte kurz, »… einen kleinen Finger abgezwickt.«

Laura sah ihn an, aber verstand nicht richtig, was er sagte. »Einen Finger?«

»Ja. Sie schickten eine E-Mail, mit einem Film im Anhang. Etwa eine Minute lang. Dort sah man, wie sie es taten. Außerdem haben sie eine weitere Warnung gegenüber dem FBI ausgesprochen. Sie sollten sich ab jetzt raushalten, sonst würden sie sich noch etwas Schlimmeres einfallen lassen!«

Das war zuviel für Laura, die ihrem Mann die ganze Zeit ungläubig zugehört hatte. »Sie haben meinem Mädchen einen Finger genommen?«, schrie sie.

Simon versuchte sie zu beruhigen, indem er sie umarmen wollte. »Laura!«

Laura wollte das aber in diesem Moment nicht, befreite sich und sprang wieder auf. Sie wirkte völlig aufgelöst. Wie von Sinnen lief sie im Zimmer umher.

»Laura!«

Sie blieb stehen. »Laura! Laura!«, äffte sie Simon nach. »Wie kannst du denn überhaupt so ruhig bleiben? Hast du gar kein Mitgefühl?« Dann blieb sie stehen. Ihre Augen verengten sich, als sie Simon anblickte. »Es ist sowieso alles deine Schuld! Hättest du mir das mit der Warnung nicht verschwiegen, wären wir nie zur Polizei gegangen. Wir hätten das Lösegeld bezahlt und hätten unsere Kinder in zwei Tagen wieder. Unverletzt!«

Jetzt sprang Simon vom Sofa auf, ging auf seine Frau zu, griff ihr an beide Schultern und schüttelte sie leicht. »Laura, denk doch mal nach! Wer weiß, wer dahintersteckt. Vielleicht irgendeine Mafia-Organisation! Willst du es mit denen aufnehmen? Allein? Wir mussten die Polizei einschalten!«

»Lass mich!«, sagte Laura verärgert, und sie schüttelte ihn erneut ab. »Du hast ja gesehen, was dabei herausgekommen ist.«

»Aber sie hatten eine reelle Chance ihn zu fassen, sonst wären sie das Risiko doch nicht eingegangen!«

Laura trat auf ihn zu und sah ihm mit festem Blick in die Augen. »Das ist mir egal! Hörst du? Ab jetzt nehmen wir das Schicksal der Kinder selbst in die Hände. Ich verlasse mich nicht mehr auf die Polizei oder das FBI! Die lassen wir ganz außen vor! Mit denen reden wir nicht mehr!« Sie ging zum Telefon und wählte eine Nummer.

»Was hast du vor?«

»Ich werde jetzt alle Verwandten anrufen und bei denen um Geld betteln!« Sie machte eine kurze Pause und zeigte auf ihren Mann. »Und du siehst zu, wie wir außerdem noch Geld auftreiben können! Verkauf meinen Schmuck, hol dir einen Kredit bei einer Bank! Egal! Wir müssen das Geld auftreiben. So schnell wie möglich!« Sie drehte sich weg.

»Mama? Entschuldige, dass ich dich so spät abends störe ...«
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Nachdem er mit Mr. Berg gesprochen und dieser das Gespräch abrupt beendet hatte, stand Nat vor der Frage, wie er weitermachen sollte. Sie hatten keinerlei Anhaltspunkte mehr, wie sie die Kidnapper vor der Geldübergabe finden sollten. Er nahm die Warnung aus dem Film durchaus ernst und traute den Entführern weitere Grausamkeiten an den Kindern zu. Es würde ihm nichts weiteres übrig bleiben, die entsprechenden Stellen zu informieren, damit das Lösegeld zur richtigen Zeit zur Verfügung stand und zu versuchen die Entführer während der Geldübergabe festzunehmen.

Er versuchte noch einmal bei den Bergs anzurufen, damit auch sie über das weitere Vorgehen Bescheid wussten und ihnen einen weiteren Besuch der Psychologin anzubieten. Er hatte ein schlechtes Gewissen, dass er sie über das letzte Ereignis per Telefon unterrichtet hatte und nicht persönlich. Das war sonst nicht seine Art, aber ihm lief die Zeit davon. Es war besetzt. Gerade als er auflegte, klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Er nahm ab. »SSA Porter!«

Es war der Division Chief. Er erkundigte sich nach den Fortschritten im Entführungsfall und unterstützte Nat in seinem Vorhaben, erst einmal abzuwarten und spätestens bei der Geldübergabe einzugreifen. Doch er hatte noch ein weiteres Anliegen, welches keinen Aufschub duldete. Nat hörte ihm aufmerksam zu und schrieb mit.

»Wir sind aber gerade unterbesetzt! Joe Villano … – Ja. Okay! Ich melde mich dazu. Bye!«

Nat legte auf und stöhnte leise. Als ob ihnen das Wasser nicht sowieso schon bis zum Hals stand! Er erhob sich, ging zu Grant hinüber und holte auch Matt Hanson direkt dazu.

»Also Leute, der Division Chief hat mich gerade angerufen und mir mitgeteilt, dass wir parallel zum Entführungsfall Berg noch einen Weiteren übernehmen müssen. Die Polizei von Las Vegas kriegt anscheinend gerade gar nichts auf die Reihe.«

»Was?«, fragte Grant entsetzt. »Weiß er, dass Joe ...«

»Ja, das habe ich ihm erzählt, aber er wollte davon nichts hören.« Er zeigte auf Grants Monitor. »Sieh' mal bitte nach, ob er dir schon etwas geschickt hat!« Nat zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihr.

»Ja, da ist eine E-Mail mit Anhang gekommen! Soll ich sie öffnen?«

Nat nickte.

Grant klickte die Datei an und der Detailausschnitt eines Fotos mit daneben stehenden Informationen erschien auf dem Bildschirm. Alle stöhnten auf. Sie sahen den Kopf eines Mannes, dessen Gesicht anscheinend von Ratten zerfressen worden war. Weiße Maden machten sich über das verwesende Fleisch her.

»Gar nicht schön!«, entfuhr es Hanson.

»Ganz recht! Und um den Rest des Körpers steht es wohl noch schlimmer. Davon haben sie anscheinend kein Foto mitgeschickt«, erläuterte Nat. »Die männliche Leiche ist noch nicht identifiziert! Gefunden wurde der Unbekannte etwas außerhalb im Industriegebiet zwischen Abfallbehältern. Jenkins hat die Überreste anscheinend schon eine Weile auf seinem Autopsietisch. Er wartet auf uns. Danach fahren wir noch schnell zum Fundort der Leiche, um uns ein Bild zu machen.«




Nat und Hanson begaben sich mit dem Fahrstuhl in den Keller des Gebäudes, der durch die weißen, kahlen Wände und das grelle Neonlicht kalt und abschreckend wirkte. Beide hofften inständig, niemals auf einem fahrbaren Metalltisch durch diese Gänge gerollt zu werden. Als sie beim Autopsiesaal ankamen, betätigte Nat den Knopf der automatischen Tür, die sich prompt öffnete. Der typische Geruch von Desinfektionsmittel schlug ihnen entgegen.

Hanson ging auf den älteren Mann mit den grauen Haaren und der Nickelbrille auf der Nase zu und begrüßte ihn mit einem freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. »Hallo Elijah! Alter Haudegen! Wie geht es dir?«

Auch Nat ging hinüber zu dem Forensiker und fasste ihn zeitgleich zur Begrüßung an den Unterarm. Die Hände steckten in blutigen Handschuhen, und sie waren gerade gänzlich ungeeignet, geschüttelt zu werden. »Hi, Elijah!«

Der 61-jährige Jenkins, der von Jahr zu Jahr eigenbrötlerischer wurde, erschrak ein wenig. »Oh! Mein Gott. Ihr seid es! Hallo!«

Er ließ sich erschöpft auf seinen Stuhl am Schreibtisch fallen. Zeit, dass der Feierabend kam! Er hatte heute schon mehrere Leichen obduziert, denn er arbeitete nicht nur für das FBI, sondern auch für die örtliche Polizei, wenn bei ihnen die Kapazitäten nicht ausreichten.

Nat sah ein wenig skeptisch auf den Obduktionstisch. Die Leiche war mit einem weißen Tuch bedeckt, jedoch ließen die Konturen des Körpers nichts Gutes erahnen. »Dann erzähl doch mal, was du bisher weißt, Elijah!«

Jenkins stand leise ächzend von seinem Stuhl auf und ging zum Obduktionstisch, an dem Nat und Hanson schon auf ihn warteten. Er legte die Hand an das weiße Abdecktuch und entblößte die Leiche mit den Worten: »Dann schaut mal her, was wir hier haben.«

Die beiden FBI-Agenten blickten auf den leblosen Körper vor ihnen und atmeten erst einmal tief aus. Das von Ratten zerfressene Gesicht hatten sie ja auf dem Foto im Büro schon gesehen, aber der Rest sah viel schlimmer aus.

»Der Mann ist total zerfleddert!«, stellte Nat fest. An verschiedensten Stellen waren Fleischstücke bis zum Knochen herausgelöst worden. An den Armen und auch an den Beinen klafften Lücken.

Jenkins nickte. »Da hast du recht, Nat. Dieser Mann hat schon bessere Tage erlebt.« 

Hanson drängelte. Er wollte diesen Raum so schnell wie möglich verlassen und zum Fundort fahren. »Los erzähl, Elijah. Was weißt du bis jetzt?«

»Jede Menge! Dieser unbekannte Mann ist zwischen 40 und 45 Jahre alt. Er war zu Lebzeiten gut genährt und wahrscheinlich sportlich aktiv, was man aufgrund der wenigen vorhandenen Restmuskeln noch erkennen kann.« Er zeigte mit seinem rechten Zeigefinger auf verschiedene Stellen des Körpers. »Wie ihr sehen könnt, wurden mit einem Messer partiell Teile des Körpers entfernt. Das betrifft vor allen Dingen ein paar Stellen des Oberschenkels und der Oberarme. Insgesamt, sind die Schnitte sehr amateurhaft ausgeführt worden, und ich schätze es fehlen zirka fünf Kilo an reiner Fleischmasse. Außerdem fehlt das Herz. Der Brustkorb wurde mit ziemlicher Brachialgewalt geöffnet, um daran zu kommen. Und ...« Er entfernte das kleine Tuch im Genitalbereich. »… auch Penis und Hoden wurden entfernt!«

Nat schluckte bei dem Anblick. »Immer wieder für eine Überraschung gut, was, Elijah!?«

Auch Hanson wurde anders in der Magengegend. »Ist das widerlich!«

Jenkins grinste frech. »Wenn du das für eine gelungene Überraschung hältst, habe ich noch eine viel bessere für euch!«

Hanson schnaubte. »Oh Gott, ich will es, glaube ich, gar nicht sehen!«

Jenkins ging zum Kopf des Opfers. »Kommt doch mal bitte hierher!«

Nat und Hanson sahen sich kurz an. Ihnen schwante nichts Gutes.

»Ich glaube, das habt ihr in eurem Leben auch noch nicht sehen dürfen!«, mutmaßte Jenkins.

Die beiden FBI-Agenten traten zu ihm an das Kopfende des Obduktionstisches und blickten auf den Schädel des Opfers, der bis jetzt ganz normal aussah. Jenkins griff in das volle Haar des toten Mannes und nahm einen Teil der Schädeldecke ab.

Hansons Hot Dogs machte sich auf den Weg zurück in die Speiseröhre. Er hielt sich schnell eine Hand vor den Mund und drehte sich weg. »Musste das sein, Elijah?«, brachte er halb würgend hervor.

Auch Nat fand den Anblick nicht so prickelnd, war aber einiges mehr gewohnt als sein Kollege.

Jenkins tat unschuldig. »Was denn, Matt? Ich war das nicht! Der Mörder hat anscheinend mit einem geeigneten Gerät, vielleicht einer Flex, die Schädeldecke geöffnet, das Hirn entnommen und dann beide Teile durch miteinander verknotete Haare fixiert, sodass sie zusammenhielten. Wirklich originell!«

Nat schüttelte seinen Kopf. »Wie krank muss der Typ sein!«

»Ich weiß auch nicht«, sagte Hanson. »Was macht der mit einem Gehirn und dem anderen Zeug?«

Das fragte sich Nat auch angewidert. »Okay. Was noch?«

»Im Haar habe ich Fremdhaare und Pollen ausfindig gemacht. Die sind schon im Labor. Außerdem habe ich noch eine Blutprobe und den Rest des Mageninhaltes ins Labor geschickt. Mal sehen, was die herausbekommen.«

Elijah begann, den Leichnam des Mannes wieder zuzudecken.

»Was war die Todesursache?«, fragte Hanson.

»Äußere Einflüsse konnte ich nicht finden, da würde ich gerne die Laborergebnisse abwarten.«

»Und hast du eine Theorie, was vorgefallen ist und wann der etwaige Todeszeitpunkt war?«

Jenkins, der inzwischen seine Handschuhe ausgezogen hatte, kratzte sich im Nacken. »Nein, bis jetzt kann ich mir noch keinen Reim auf das Ganze machen. Der Todeszeitpunkt war beim Auffinden auf jeden Fall schon länger als 24 Stunden her, da sich die Totenstarre schon wieder gelöst hatte. Die gemessene Rektaltemperatur sagt das Gleiche. Mit Hilfe des Mageninhaltes und der Gewebeproben und der Maden lässt es sich sicherlich ganz gut eingrenzen.«

Hanson hatte es plötzlich eilig den Raum zu verlassen. »Dann danken wir dir, Elijah! Komm Nat, wir wollten doch noch zum Fundort!«

»Okay. – Ja, Elijah, melde dich bitte, wenn du etwas vom Labor hörst. Wir fahren jetzt. Bis dann!«, verabschiedete sich Nat.

Hanson rief von der Tür aus: »Wir sehen uns, Elijah!« und verschwand in den Flur.

»Macht es gut und viel Erfolg!«, brummelte der Pathologe halb abwesend, begann seine medizinischen Geräte zu reinigen und darüber zu grübeln, was dem Mann Schreckliches zugestoßen sein mochte.






Drei Stunden später kamen Nat und Hanson wieder zurück ins Büro. Grant war nicht da. Sie hatte einen Zettel auf Nats Tisch gelegt, dass sie kurz weg wäre und ein Kollege aus der Nachbarabteilung die Telefonüberwachung für diese Zeit übernommen hätte.

Hanson druckte die Fotos aus und heftete sie an die gläserne Stellwand. Kurz nachdem er fertig war, traf Grant im Büro ein. »Ich war irgendwie unterzuckert und habe mir einen Schokoriegel besorgt. Als ich ihn dann in der Hand hatte, musste ich mich tatsächlich überwinden ihn zu essen. Das Video sitzt mir immer noch in den Knochen.« Sie schüttelte sich, als ihr die Bilder wieder im Geiste erschienen.

»Da hättest du mal mit zu Elijah in den Autopsiesaal gehen sollen, dann würdest du drei Tage nichts mehr anrühren!«, entgegnete Hanson.

Die Halbasiatin verzog ihr Gesicht. »So schlimm?«

»Yep!«, bestätigte Nat. »Am besten erzählen wir dir mal, was wir bis jetzt wissen.« Er zeigte auf die Bilder an der Wand. »Hier siehst du Fotos des Ablageortes, die Matt eben ausgedruckt und aufgehängt hat. Der Ablageort ist in einer kleinen Gasse, die von der Bakerstreet abgeht. Dort stehen unter anderem viele Mülltonnen, und auf dem Boden liegt jede Menge Müll und Unrat. Anscheinend haben Ratten und Hunde Müllsäcke aufgerissen und den Inhalt großzügig verteilt. Mittendrin lag, in einen großen Koffer gestopft, der männliche, weiße Leichnam. Wir werden noch Fotos bekommen, die die Polizei gemacht hat, als sie am Fundort ankam. Alle bisherigen Anzeichen deuten darauf hin, dass der Mann nicht an diesem Ort getötet und halb zerstückelt wurde, denn es wurden nur extrem wenig Blutspuren im Koffer gesichert.«

Hanson machte weiter. »Elijah berichtete uns, dass aus den wohl ehemals muskulösen Extremitäten große Stücke Fleisch, in höchst unprofessioneller Weise herausgeschnitten wurde. Außerdem wurde dem Opfer, das wahrscheinlich 40 bis 45 Jahre alt war, Herz, Hirn, der Penis und die Hoden entfernt.«

»Sehr interessant«, stellte Grant fest.

Nat war ganz Ohr. »Was meinst du, Keyomi?«

»Muskulöses Fleisch, Hirn, Herz, Penis, Hoden sind ... naja… bis auf Herz und Hirn, alles extrem männliche Attribute, die man ihm genommen hat. Ich frage mich, wer so etwas macht. Jemand, der extrem eifersüchtig auf so einen Körper ist?«

»Bevor ich jemanden wegen seiner ausgeprägteren Muskeln umbringe und zerstückele, würde ich doch eher in eine Muckibude gehen und versuchen ihn so zu übertrumpfen.« Er machte eine kurze Pause. »Und die anderen Attribute, kann sowieso niemand toppen!«

»Oh Gott!«, stöhnte Grant. Nat grinste breit.

Hanson lief rot an. Es war ihm sichtlich peinlich, was er da im jugendlichen Leichtsinn rausgehauen hatte. »Ich meinte, mein großes Herz! Das HERZ!«

»Ja! Schon klar, Matt. Dein Herz. Was sonst?«, lachte Grant.

Nat fuhr fort. »In der Umgebung sind ein Lebensmittelladen, ein Restaurant und mehrere Wohngebäude. Matt und ich haben angefangen, die Leute aus der Gegend zu befragen und unter die Lupe zu nehmen, bis jetzt hat aber niemand etwas gehört oder gesehen. Den Rest erledigen die Beamten vor Ort. Diese Arbeit müssen sie uns schon abnehmen.«

»Bevor wir nicht wissen, wer die Leiche ist, wird es schwer Zusammenhänge aufzuklären oder Verdächtige ins Auge zu fassen«, stellte Grant fest.

»Da hast du recht, Keyomi«, sagte Nat. »Mit der Gesichtserkennung kannst du wohl in diesem Fall nichts erreichen, oder?«

Grant schüttelte den Kopf. »Nein, die Ratten haben die wesentlichen Merkmale dermaßen zerstört… Tut mir leid.«

»Dann warten wir auf die Analyse aus dem Labor. Die wird aber erst morgen da sein.« Er sah auf die Uhr. »Dann lasst uns Feierabend machen! Key, bitte kümmere dich noch um die Übergabe der Telefonüberwachung, und dann sehen wir uns morgen um 7.30 Uhr wieder!«

Während die beiden anderen zehn Minuten später das Büro verließen, probierte er noch drei Mal die Bergs zu erreichen, doch niemand hob ab. Seltsam, dachte er und packte seine Sachen zusammen. Er fuhr mit einem sehr mulmigen Gefühl in der Magengegend mit dem Motorrad nach Hause. Er musste ständig an die beiden Mädchen denken und vor allem an jenes, welches den Finger verloren hatte. Selbst, wenn sie es bei dem einen Finger belassen würden; falls die Kidnapper den Fingerstumpf nicht richtig versorgten und es zu einer Entzündung kommen würde, konnte sich daraus schnell eine Blutvergiftung entwickeln.

Als Nat seine Wohnungstür aufschloss war es 8 Uhr abends. Schon, als er eintrat, hörte er, dass Cindy telefonierte.

»… ich weiß es noch nicht. Ich muss erst einen Test machen … Warte mal! – Nat bist du das?«

Nat hatte seine Schuhe ausgezogen und trat in das Wohnzimmer. »Ja, ich bin es, aber lass dich nicht stören!«, sagte er lächelnd und ging zurück in die offene Küche.

»Du, Melissa! Lass uns Schluss machen! Ich melde mich wieder bei dir. – Okay. Bis dann. Bye, Süße.«

Cindy legte auf ,und sie kam zu ihrem Freund in die Küche.

Nat, der sich in früheren Zeiten nach solch einem Tag einen Whisky genehmigt hätte, goss sich ein Glas Milch ein und gab Cindy einen Kuss. »Hi, Schatz. Wie war dein Tag?«

Cindy ging um den Tresen herum und setzte sich auf einen der Barhocker. »Anstrengend«, seufzte sie und löste ihren Zopf, sodass ihre blonden Haare lang über ihre Schultern fielen. »Zwei Kolleginnen waren krank und der Chef war auch mies drauf.«

»Also war eigentlich alles wie immer«, grinste Nat.

»Hm.«

»Was ist denn los?«, fragte Nat und sah besorgt zu seiner Freundin hinüber. »Geht es dir nicht gut?«

»Es geht so. Ich weiß auch nicht genau.«

Nat zog seine Augenbrauen zusammen. »Was hast du eigentlich vorhin damit gemeint ...«

»Was?«, fragte Cindy aufgeschreckt.

»Du müsstest erst noch einen Test machen oder so«, sagte Nat.

»Ach das! Da ging es um einen ...« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Um einen Vitamin- und Mineral-Check, den ich mal machen wollte, weil ich mich in letzter Zeit so schlapp fühle.«

Nat ging um den Tresen herum, setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. »Ja, mach das mal. Das ist nie verkehrt. Vielleicht hast du irgendeinen Mangel.«

Cindy nickte und lachte ihn an. »Komm, lassen wir das. Erzähl mir lieber, was bei dir alles so los ist!«

Nat stand auf. »Jetzt warte erst einmal. Hast du schon etwas gegessen heute?«

»Nur ein Sandwich heute Mittag.«

»Gut, dann würde ich sagen, wir gehen zu dem Chinesen um die Ecke, essen etwas, und dabei erzähle ich dir die Neuigkeiten.«

Cindy hüpfte von ihrem Barhocker. »Gute Idee! Jetzt, wo du vom Essen redest, bekomme ich richtig Appetit!«

Oh Gott, hoffentlich vergeht er ihr nicht gleich, wenn ich ihr von dem heutigen Tag berichte, dachte Nat.
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 Nat saß an seinem Schreibtisch und gähnte. Das Gespräch mit Cindy hatte sich bis spät am Abend hingezogen und ließ ihn hinterher schlecht einschlafen. Als er morgens geweckt wurde, hatte er sich total gerädert gefühlt, und er hatte Kopfschmerzen. Sein Bettzeug und sein Laken waren total nass geschwitzt gewesen. Alpträume hatten ihn die ganze Nacht über gequält. Es war nie etwas Greifbares gewesen, immer nur bruchstückhafte Bilder, die auftauchten und wieder verschwanden. Bilder von den entführten Mädchen, abgehackten Fingern, Blutlachen … Er schüttelte sich vor Grauen. Der Gedanke, dass einmal seinen eigenen Kindern so etwas Schlimmes widerfahren könnte, ließ ihn frösteln. Er stand auf und ging zum Kaffeeautomaten. Vielleicht würde ein Kaffee ihn wach machen und auf andere Gedanken bringen.

Mit der Tasse in der Hand ging Nat zu seinem Schreibtisch zurück, nahm das Foto, das die männliche Leiche am Tatort zeigte, und er hängte es an die durchsichtige Stellwand. Er hatte es, kurz nach dem Betreten des Büros, in einem beschrifteten Umschlag auf seinem Schreibtisch gefunden.

Wer bist du? Was für ein Gestörter musste das sein, der einem Menschen große Fleischstücke herausschnitt und das Gehirn entfernte? Welches Motiv steckte dahinter?

Seine Gedanken wurden durch das Geräusch, der sich öffnenden Fahrstuhltür gestört, und kurze Zeit später kamen Grant und Hanson gemeinsam auf ihn zu.

»Guten Morgen, Nat«, gab Grant müde von sich und begab sich direkt zu ihrem Schreibtisch.

Auch Hanson grüßte ihn.

»Guten Morgen! Ich hoffe, ihr habt besser geschlafen als ich.«

Beide sahen ihn an und zogen ihre Augenbrauen hoch. Auch sie hatten wahrscheinlich in der Nacht, die Bilder aus dem Video verfolgt.

»Gibt es Neuigkeiten von den Entführern, Nat? Haben sie sich gemeldet?«

Nat schüttelte den Kopf. Er hatte schon mit der Nachtschicht, die für die Kommunikationsüberwachung zuständig war, Rücksprache gehalten. »Nein. Von der Seite her war alles ruhig, sonst hätten sie uns ja gerufen. Die Bergs haben nur die ganze Nacht mit Verwandten in Deutschland telefoniert. Wahrscheinlich, um ihnen zu erzählen, was hier vor sich geht und ein bisschen Trost aus der alten Heimat zu bekommen.«

Die Fahrstuhltür öffnete sich erneut. Ein hausinterner Bote wedelte mit einem dicken Umschlag und kam auf die Gruppe zu. »Ihr seid ja früh da!«, sagte er erstaunt. »Ich habe hier die Ergebnisse aus dem Labor für euch!«

Nat war dem Boten am nächsten, und er nahm ihm den Umschlag ab. »Danke!«

»Gerne doch! Ist mein Job! Einen schönen Tag noch!«

Nat setzte sich an seinen Schreibtisch und riss ungeduldig den braunen Umschlag auf. Dann zog er eine Menge Papier daraus hervor. »So, was haben wir denn hier? Sieht nach Informationen über unseren Toten aus.«

Die beiden anderen stellten sich neugierig hinter ihn.

Nat überflog die Zeilen des ersten Blattes und verkündete: »Unser 'John Doe' hat einen neuen Namen! Die DNA-Analyse hatte einen Treffer in der Datenbank! Er heißt Liam Carter, ist 41 Jahre alt und war zuletzt in San Francisco gemeldet.«

»Hatte er etwas Schlimmes auf dem Kerbholz?«, fragte Grant. Sie fragte deshalb, weil es in Kalifornien üblich war, DNA-Proben auch schon bei normalen Festnahmen zu sichern.

»Nein, ich glaube nicht. Das würde hier stehen. Da wir jetzt seinen Namen haben, kannst du dich ja gleich mal daran machen, etwas mehr über ihn herauszukriegen.«

»Kein Problem. Das ist sogar sehr gut. Das wird mich ablenken.«

»Warum ablenken? Wovon?«, fragte Nat, drehte sich zu ihr um und nahm eine ihrer Hände. »Hast du Probleme, Key?«

Hanson nahm die restlichen Unterlagen und ließ die beiden allein.

Grant, die sich heute aus ihren roten Haaren einen stylischen Dutt gesteckt hatte, machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, nicht direkt. Joe hat sich gestern spät abends bei mir gemeldet und mir erzählt, warum er in New York ist. Wir hatten daraufhin ein wenig Streit, warum er das nicht eher getan hat. Das ist alles. Ich kann ja verstehen, dass er wegen seiner Mum durch den Wind ist ...«

Nat nickte. Er verstand sie ein wenig. Er würde sich auch zurückgesetzt fühlen, hätte Cindy ihn in solch einer Situation nicht eingeweiht. »Wie geht es seiner Mum denn?«

Grant schloss die Augenlider und seufzte. »Leider gar nicht gut. Die Ärzte geben ihr kaum noch eine Chance.«

»Das tut mir leid. Ich weiß, wie sehr Joe an ihr hängt.«

»Ja, das stimmt.« Die junge Systemanalytikerin presste die Lippen zusammen. »Am besten fange ich jetzt mal an, etwas über unseren Toten herauszufinden.«

Nat sah zu seinem Schreibtisch hinüber. »Das ist gut. Ich werde in der Zwischenzeit das Chaos dort drüben ein wenig bereinigen und dann zu den Bergs fahren. Die gehen weder ans Telefon, noch melden sie sich bei mir zurück.«
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Diego war durch die ersten Sonnenstrahlen, die das Innere seiner kleinen Hütte trafen, geweckt worden. Nachdem die erste Müdigkeit verflogen war und er einen klaren Gedanken fassen konnte, sprang er voller Erwartung enthusiastisch vom Bett auf, ging mit schnellen Schritten über die alten Holzbohlen zu dem großen Spiegel, der an der Wand lehnte, und fing an, seinen Körper zu begutachten.

Lexi und Pepe sahen ihm zu. Sie saßen direkt neben ihm auf einem Stuhl.

»Und? Seht ihr schon etwas?«

»Hm. Ehrlich gesagt ...«

Diego ging näher an den Spiegel heran und sah in sein Gesicht. War es nicht kantiger geworden? Dann spannte er die Oberarmmuskeln an und drehte sich, nur mit einer Boxershorts bekleidet, vor dem Spiegel hin und her.

»Nein, Diego. Da ist nichts«, sagte Lexi. »Wirklich. Ich würde es dir sagen! Das Ganze ist jetzt schon Tage her. Die Umwandlung müsste schon vollzogen sein!«

Diego sah sie an und seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

»In deinem Kopf hat sich doch auch nichts getan, oder?«, fragte Pepe.

Er wurde sauer. Es brodelte in ihm. Er machte einen Schritt auf sie zu und kam ihnen mit seinem Gesicht bedrohlich nahe. »Was wisst ihr denn schon? Das wird schon noch!«

»Das glaube ich nicht«, sagte Lexi mutig.

»Ich auch nicht!«

Diego fasste es nicht. Seine besten Freunde fielen ihm in den Rücken. Tränen stiegen ihm in die Augen. »Das ist mir egal! Denkt doch was ihr wollt!« Er nahm das türkisblaue T-Shirt und die Jeans, die er gestern Nacht achtlos auf den Boden geworfen hatte, streifte die Sachen über und verließ fluchtartig die Hütte.

Er lief verzweifelt die zwanzig Meter über den Hof, hinein in das Haus seines Onkels und weiter in die Küche.

»Tante Rosa!«, rief er, als er sie am Herd stehend erblickte und warf sich heulend in ihre Arme.

Rosa, die ihn schon versorgt hatte, als er ein Baby gewesen war, streichelte dem Achtzehnjährigen über den Kopf. Sie war solche starken Gefühlsausbrüche seit langem gewohnt. Sein Verhalten wechselte ständig. An manchen Tagen kam er ihr relativ erwachsen und einigermaßen normal vor. Da war er für eine kurze Zeit klar im Kopf und handelte seinem Alter entsprechend. Dann vermischten sich für eine Weile Klarheit und Verwirrtheit und dann wieder wechselte er in einen totalen Kindermodus. Die Ärzte hatten es ihr nicht richtig erklären können. Sie hatten etwas von Behinderung, vermindertem IQ und chemischen Prozessen im Gehirn geredet und erklärt, dass man nichts machen könnte, außer sich damit zu arrangieren. Irgendwann hatte sie selbst es auch aufgegeben, es verstehen zu wollen.

Wahrscheinlich hatte er wieder eine Diskussion mit seinen speziellen 'Freunden' gehabt. »Geht es dir nicht gut, Diego?«, fragte sie mitfühlend. Er konnte ja nichts dafür, und sie war die Einzige in der Familie, die etwas Verständnis für ihn aufbrachte.

»Mir geht es schlecht. Sie waren gemein zu mir!« Er löste sich von seiner Tante, die sich sofort wieder daran machte, den Milchbrei zu rühren, damit er nicht anbrannte.

»Das tut mir leid. Komm setz' dich hin und iss' eine Schale Milchbrei! Dann gehst du nachher in die Küche und verrichtest dort deine Arbeit anständig.« Ein wenig Disziplin, wie die geregelte Arbeit, taten seinem Wirrkopf gut.

Diego beruhigte sich langsam und nickte. Sie sah heute wieder sehr schön aus in ihrer bunten gestreiften Schürze und dem geflochtenen schwarzen Zopf, der auf einer Seite des Kopfes herabhing. So hätte seine Mutter sicher auch ausgesehen.

Sie stellte ihm eine Schale mit duftendem Brei auf den Tisch. »Guten Appetit!« Sie drehte sich weg und holte Butter für ihn aus dem Kühlschrank. »Heute Mittag mache ich dir wieder deine besondere Leibspeise.«

Diego gab ein paar Butterflocken über den Brei. »Ach Tante Rosa, die Hirnsuppe und die anderen Gerichte … Das bringt doch alles nichts.«

Sie ging zu ihm und umfasste warmherzig seine Schultern. »Doch, glaube mir, mein Junge. Das wird schon noch!«

Diego bezweifelte es. Seine Erfahrungen, die viel weiter gingen, als es sich seine Tante vorstellen konnte, sagten ihm etwas anderes.
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Etwas weiter südlicher in Las Vegas waren auch Laura und Simon Berg schon auf den Beinen. Die Lethargie war gewichen, und die Stimmung war seit gestern Nachmittag in Aktionismus umgeschlagen. Laura hatte sämtliche Verwandte in Deutschland abtelefoniert, und nachdem sie ihnen erzählt hatte, was den Mädchen widerfahren war und wofür sie das Geld brauchten, zeigte sich, dass sie auf die Familie zählen konnten. Nicht nur emotional waren alle sehr ergriffen und kaum in der Lage, die ganze Situation einzuordnen, nein, auch finanziell versprachen sie zu helfen und per Schnellüberweisung die Summe zu schicken, die sie erübrigen konnten.

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg, um zur Bank zu fahren. Sie wollten nicht nur sehen, welche Summe inzwischen auf dem Konto eingegangen war, sie wollten auch eine Anfrage wegen eines Schnellkredits tätigen.

Sie erreichten die Bank genau zu dem Zeitpunkt, als ein Mitarbeiter die Türen für den Publikumsverkehr öffnete.

Auf ihrem Konto waren $29000 von ihren Verwandten eingegangen. $25000 hatte sie selber gespart, um davon die neuen Food-Trucks zu bezahlen. Zuhause hatten sie, seit Simon gestern den Schmuck und andere Wertgegenstände verkauft hatte, zirka $2000. Alles in allem waren sie weit entfernt von der Summe, die die Entführer verlangten. Dreißig Minuten später verließen sie die Bank wieder.

»Diese Mistsäcke geben uns keinen Kredit!«, rief Laura aufgeregt, als sie zum Auto zurückgingen. »Ich glaube das einfach nicht! Die nehmen es in Kauf und lassen unsere Kinder verrecken!«

Simon nahm sie liebevoll in den Arm und begleitete sie zu der Beifahrerseite des SUV. »Ja, das war das letzte Mal, dass ich mich mit denen einlasse. Lass uns doch nochmal mit Porter reden, wie wir jetzt vorgehen!«

»Nein! Auf keinen Fall!«, fauchte Laura sofort los. Ihr Mutterinstinkt schreckte vor einer weiteren Zusammenarbeit mit FBI und Polizei zurück, nachdem man einem ihrer Mädchen solch ein Leid zugefügt hatte. Sie setzte sich in den Wagen.

Simon seufzte, ging um den Wagen herum und stieg ein. »Wie du meinst!«, sagte er, als er drinnen saß. »Und nun? Wir haben nur $56000.« Er fühlte sich schwach und machtlos.

Laura sah sich um. »Der KIA! Wir verkaufen das Auto und ...«

Simon ahnte, was sie sagen würde. »Und?«

»Und die Currywurst-Trucks!«

Simon sah seine Frau an und raufte sich seine roten Haare. »Ist das dein Ernst? Die Trucks sichern uns unser Einkommen. Wie sollen wir sonst unser Geld verdienen?«

Laura sah rot und schrie ihn an. »Du denkst ans Geld verdienen, während unsere Kinder in der Hand von Schwerverbrechern sind, die vor nichts zurückschrecken? Was bist du nur für ein Mensch?«

Durch diesen lautstarken verbalen Angriff wurde Simon schlagartig bewusst, was er da von sich gegeben hatte, und er schlug verzweifelt mit beiden Händen auf das Lenkrad. Dann vergrub er sein Gesicht in seinen Händen und fing an zu weinen. »Es tut mir leid! Das ist mir echt nicht wichtig! Ich will einfach nur die Kinder zurück, und ich weiß nicht, was wir noch machen sollen!«

Laura hatte Simon seit Jahren nicht mehr weinen sehen. Sie kannte ihn nur als stolzen souveränen Geschäftsmann und selbstbewussten Vater ihrer Kinder, der immer wusste, wie er handeln sollte.

Sie legte einen Arm um ihn. »Hey! Schon gut. Lass uns etwas anderes versuchen!«

Er sah sie mit verweinten Augen an. »Was?«

»Wir verkaufen die drei Wagen nicht, sondern gucken was wir im Pfandleihhaus dafür bekommen. Dann werden sie nicht verkauft, sondern stehen erst einmal eine Weile bei denen auf dem Gelände. Vielleicht fällt uns später noch etwas ein, wie wir sie wieder auslösen können.«

Sie fuhren nach Hause und riefen ihren Bekannten Jeff an, der ihnen einen Tipp geben sollte, welcher der zahlreichen Pfandleiher ihnen wohl das beste Angebot für die Food-Trucks und den PKW machen würde. Als Jeff nachfragte, warum sie das tun wollten, erzählten sie ihm von der Entführung und dem Ultimatum. Daraufhin bot er ihnen spontan einen zinslosen Privatkredit über $7000 an und außerdem seinen Zweitwagen als fahrbaren Untersatz.

Damit stieg die Summe auf $63000 an.

Simon und Laura fuhren zu dem Parkplatz auf dem die Trucks über Nacht standen und früh morgens gereinigt wurden. Dort trafen sie auf Sarah, die sich bereit erklärt hatte, einen der Trucks zu dem Pfandleiher zu fahren. Sie fuhren mit einem mulmigen Gefühl in den Westen von Las Vegas. Es war eine Ecke der Stadt, die sie sonst nie betreten würden, an der jetzt wohl aber kein Weg vorbeiführte.

Nach einer kurzen Besichtigung der Trucks und Begutachtung des KIA durch den Chef der Pfandleihfirma, einem tätowierten glatzköpfigen Typen, mit aufgepumpten Muskeln, bot er ihnen für alle drei Wagen $15000 an. Er baute sich vor ihnen auf, und ihnen war klar, dass das sein letztes Wort war. Simon und Laura nahmen das Angebot an, ließen aber eine Klausel in den Vertrag schreiben, dass zumindest die Food-Trucks nicht innerhalb eines viertel Jahres verkauft werden dürften. Danach fuhren sie mit einem Taxi nach Hause und setzten Sarah auf dem Weg bei einem Fast Food-Laden ab, bei dem sie ihren Zweitjob hatte. Sie hatten ihr erklärt, wie die Lage momentan aussah und dass sie sie wieder einstellen würden, wenn dieses ganze schreckliche Kapitel ihres Lebens abgeschlossen war.




»Damit wären wir bei $78000!«, sagte Laura, als sie zu Hause die Tür aufschloss.

»Dass man so viel Geld innerhalb eines Tages auftreiben kann, hätte ich nicht gedacht«, sagte Simon.

Laura ging durch das Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen. »Fehlen aber immer noch $22000! Wie kommen wir an die Restsumme?«
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Obwohl sie schon damit gerechnet hatten, dass bald jemand kommen würde, erschreckte Dana und Amy das laute eindringliche Klopfen und sie zuckten unwillkürlich zusammen. »Zieht euch die Säcke auf! Es gibt Frühstück!«, rief die Stimme der Frau von der anderen Seite der Tür.

Amy sah ihre Schwester mit großen angsterfüllten Augen an. Sie konnte sich einfach nicht an die Situation im Kellerraum gewöhnen. Der gestrige Tag und die zweite Nacht auf der kargen Matratze wurden langsam zu einer Zerreißprobe für Danas Nerven. Sie konnte das Gejammer ihrer kleinen Schwester nur noch schwer ertragen. Zuerst hatte sie das Gefühl gehabt, sie könnte Einfluss auf sie ausüben und sie beruhigen, doch anscheinend wurde das Heimweh und die Sehnsucht nach ihren Eltern immer größer. »Los mach schon«, sagte Dana. »Es wird alles so ablaufen wie gestern. Sie bringt uns unser Essen, leert den Eimer und redet kurz mit uns. Vielleicht hat sie ja wieder ein paar Zeitschriften dabei.«

Amy nahm den Sack in die Hand. »Okay, aber frag sie bitte nochmal, ob sie die Handschellen abnehmen kann, ja?«

»Das wird sie nicht. Das haben wir schon gestern und vorgestern gefragt, Amy! Versuche lieber etwas durch die kleinen Löcher zu sehen, die wir in die Säcke gemacht haben, damit wir die Frau eventuell später wiedererkennen können.« Falls wir das hier überleben, setzte sie in Gedanken hinzu.

»Fertig, Kinder? Ich habe nicht ewig Zeit, wisst ihr?«

»Gleich, einen Moment noch!«

Dana nickte Amy zu. »Verstanden?«

»Ja, ich versuche es.« Dann zogen sie die Säcke über den Kopf. »Fertig!«, rief Dana laut.

Die Tür wurde aufgeschlossen, und sie hörten wie Schritte in ihre Richtung kamen. Doch dieses Mal war es nicht nur eine Person, und Dana spürte, dass sich Amy, dessen Hände sie hielt, es ebenfalls wahrgenommen haben musste, denn ihre Schwester verkrampfte sich.

»Sind sie allein?«, fragte Dana vorsichtig.

»Nein«, sagte die Frauenstimme. »Ich habe jemanden mitgebracht, der mir beim Tragen hilft, denn ich habe nicht nur Frühstück für euch dabei, sondern auch noch neue Zeitschriften und ein paar Spiele.«

»Hallo Dana! Ich bin es. Wir haben uns gestern kurz gesprochen«, sagte die junge Männerstimme.

»Was hast du?«, schrie die Frau entsetzt, und sie ließ anscheinend die Zeitschriften auf den Boden fallen.

Dana und Amy rückten vor Schreck noch ein wenig näher zueinander, aber insgeheim freute Dana sich, denn sie erkannte die Stimme wieder. Es war der eine, der harmlosere Mann, der am Entführungstag dabei gewesen war.

»Ich habe gestern mit ihr geredet. Was ist daran so schlimm?«

»Was daran schlimm ist?«

Dana hörte so etwas wie ein dumpfes Klatschen und versuchte verzweifelt einen Blick durch die mickrigen Löcher in ihrem Sack zu werfen, doch er war verrutscht.

»Au! Warum schlägst du mich?«

Dann kam die Stimme näher, und eine Hand ruckelte an ihrem Arm. Dana schrie kurz auf. »Los, erzähl! Was hast du getan?« Es entstand eine kurze Pause. »Ach, wie schlau von dir! Du hast die Möbel zusammengerückt und bist darauf gestiegen. Du hast ihn also gesehen, und ihr habt geredet!?«

Dana nickte. Es hatte ja sowieso keinen Zweck es zu leugnen.

Die Stimme entfernte sich wieder. »Und über was habt ihr euch unterhalten? Hast du ihr erzählt, wo wir hier sind?«

»Nein!«, riefen Dana und der junge Mann, wie aus einem Mund.

»Nein?«, fragte die Frauenstimme erstaunt.

»Natürlich wollte ich etwas aus ihm herausbekommen. Ist ja logisch, oder?«, sagte Dana. »Aber – ich hatte keine Chance.«

»Warum?«

»Er hörte überhaupt nicht zu, was ich sagte. Stattdessen redete er die ganze Zeit mit sich selbst – von falschen Freunden, und dass die Verwandlung noch stattfinden würde und ...«

»Und was?«

»Dass dummes Hirn zu essen, nichts bringen würde. Keiner würde das begreifen ... Und ganz ehrlich? Ich habe einen überdurchschnittlichen IQ, bin hochbegabt, aber in dem Augenblick habe selbst ich nichts verstanden!«

»Und dann?«

»Dann hat er mich nur kurz angesehen und ist gegangen.«

»Kannst du das so bestätigen, Di ...« Sie stockte plötzlich. »Also, stimmt das, was sie sagt?«

»Ich glaube schon, Tante.«

»Oh Gott, los wir gehen … nein warte! Wir nehmen den Tisch und die beiden Stühle mit. Dann kannst du nicht mehr ganz nach oben klettern. Glaub mir, das ist für alle Beteiligten am besten.«

Die Schritte entfernten sich, und kurze Zeit später hörten sie, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Dana zog ihrer Schwester den Sack vom Kopf. »Siehst du? Alles ist gut gegangen. Hast du etwas durch die Löcher gesehen?«

Wider erwarten nickte Amy.

»Was?«, rief Dana und lachte ihre Schwester breit an. »Echt?«

»Ja! Sie hat schwarze Haare, die zu einem wunderschönen Zopf geflochten waren, ist ein wenig dicker ...«

»Und du würdest sie wiedererkennen?«

Amy nickte. »Ich glaube schon.«

»Das ist sehr gut. Dann hast du die Frau und ich einen der Männer gesehen. Sie werden sicherlich Lösegeld für uns gefordert haben. Nachdem Mama und Papa das Geld bezahlt haben, wovon ich schwer ausgehe und sie uns frei lassen, ist das schon einmal eine sehr gute Ausgangsbasis für Ermittlungen.«

»Und, was meinst du, wie viel Geld ...?«

Dana hielt plötzlich einen Zeigefinger vor ihren Mund und sagte: »Pst!«

Amy guckte sie mit großen Augen an. »Hm?« Dann hörte sie es auch. Die Frau und ihr Neffe gingen anscheinend über den Hof und unterhielten sich.

»Tante, die Mädchen – sie sind fast wie meine Freunde …« Er überlegte und suchte nach den richtigen Worten. »Nur irgendwie lebendiger. Findest du nicht? Was wird mit ihnen passieren? Was habt ihr mit ihnen vor?«, fragte der Junge.

»Ich weiß nicht, was die Männer letztendlich mit ihnen machen werden, wenn sie das Geld haben.«

»Werden sie sie trotzdem töten?«

Amy und Dana sahen sich alarmiert an.

»Dein Onkel ist unberechenbar. Das hast du ja schon am eigenen Leib erfahren.«

»Aber wenn, dann könnten wir sie ja auf dem Friedhof ...«

»Jetzt mach mal halblang, Diego!«, stoppte Rosa Lopez ihren Neffen. »Es sind nicht welche deiner … deiner seltsamen Freunde! Und ich für meinen Teil, werde sie für den Rest ihrer Zeit gut behandeln. Auf die etwas Ältere müssen wir allerdings ein Auge haben, die ist zu schlau für ihr Alter.«

Die Stimmen verschwanden und Dana konnte die Antwort des jungen Entführers nicht mehr verstehen. Sie schluckte und sah zu ihrer Schwester, die am ganzen Körper zitterte.

»Meinst du, sie wollen uns wirklich töten?«, fragte Amy mit Tränen in den Augen.
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Nachdem der Officer, der das Haus der Bergs observierte, ihn darüber informiert hatte, dass sie wieder da waren, fuhr Nat dorthin. Dieses Mal hatte er sich eine Jacke eines Paketdienstes übergezogen und klingelte mit einer Schachtel in der Hand bei den Bergs.

Mr. Berg öffnete wie beim letzten Mal mit der vorgelegten Sicherheitskette die Tür. »Agent Porter!«

»Was?«, hörte Nat Mrs. Berg laut rufen. »Der soll sofort verschwinden!«

Nat verstand, dass da am gestrigen Tag einiges schief gelaufen war, aber war solch ein Verhalten gerechtfertigt? »Hören Sie ...«

Mrs. Berg kam an die Tür, drängelte ihren Mann zur Seite und sah Nat mit einem hochroten, erbosten Gesicht entgegen. »Gehen Sie! Sie sind schuld, dass meinem Kind ein Finger abgeschnitten wurde und es die Hölle durchleben muss! Wir kriegen das Ganze allein in den Griff und wollen Ihre Hilfe nicht.« Dann knallte sie die Tür zu.

Was ist denn in die gefahren? Nat klingelte erneut, doch dieses Mal hatte er keinen Erfolg. Die Tür blieb zu. Nat seufzte, nahm einen Stift und kritzelte eine Nachricht auf das Paket. 'Bitte kommen Sie zu Vernunft und melden Sie sich bei mir!'. Dann stellte er das Paket vor der Tür ab und fuhr zurück zum FBI-Büro. Es ging ihm ständig der Gedanke im Kopf herum, was dieses Verhalten zu bedeuten hatte. 'Wir kriegen das Ganze allein in den Griff'! Was sollte das? Was hatten sie vor?

Als Nat im Büro eintraf, holte er sich als erstes einen Kaffee und stattete Grant einen Besuch ab, um ihr zu erzählen wie es bei den Bergs gewesen war. Er bat sie, die Überwachung der Handys und des Festnetztelefons nicht zu vernachlässigen.

Dann sah er sich um. »Wo ist Matt?«

»Er ist noch einmal zum Fundort der Leiche und unterstützt die Kollegen vor Ort bei der Befragung ...«

»Und wie bist du mit dem Fall weitergekommen, Key?«

Grant nahm einen Schluck aus ihrer Coladose. »Ich habe mit Hilfe meines Computers die Familie von Liam Carter ausfindig machen können. Er hat eine Frau und zwei Kinder im Alter von 9 und 11 Jahren. Sie hatte ihn in San Francisco vorgestern als vermisst gemeldet.«

»Oh Gott! Zwei Kinder? Hast du es ihr schon gesagt? Hoffentlich nicht.«

»Bist du verrückt? Das überlasse ich schön dir! Die Frau, sie heißt übrigens Kelly Carter, musste nur kurz die Unterbringung ihrer Kinder regeln, und danach wollte sie direkt hierher fliegen.« Grant sah auf ihre Uhr. »Ich schätze, sie ist in einer halben Stunde hier. Matt holt sie am Flughafen ab und bringt sie her.«

»Das ist super. Was hast du sonst noch über den Toten herausgefunden?«

»Über Google findet man nicht viel über ihn. Er war bei einer Bank beschäftigt und hat dort die Filiale geleitet. Außerdem war er Trainer der Jugend-Baseballmannschaft, in der auch seine Jungs mitgespielt haben, und ist anscheinend gerne ins Fitnessstudio gegangen.«

»Daher also der muskulöse Körper. Gibt es irgendwelche Verbindungen oder Kontakte, die ihn dazu gebracht haben könnten nach Las Vegas zu kommen?«

Grant schüttelte den Kopf. »Bis jetzt habe ich dazu nichts gefunden. Tut mir leid, aber ich versuche es weiter.«

Nat machte sich auf den Weg zu seinem Platz. »Das macht nichts. Dazu befragen wir nachher die Ehefrau. Die wird es ja wohl wissen.«

Sein Handy vibrierte in seiner linken Hosentasche, und er sah nach, wer es war. Joseph von den Anonymen Alkoholikern hatte ihm eine SMS geschrieben und wollte ihn daran erinnern, dass es am heutigen Abend wieder ein Treffen geben würde. Ein Wink mit dem Zaunpfahl, dachte Nat.

Er mochte Joseph sehr und merkte, dass dieser ihm wirklich gerne helfen würde. Er hatte ihm viel Zeit gelassen, seit er das erste Mal zu der Gruppe gestoßen war. Er hatte einfach nur da sitzen, sich die Lebens- und Leidensgeschichten der anderen Teilnehmer anhören und verfolgen können, welchen Weg sie bereits gefunden hatten, dem Alkohol zu entsagen. Dabei stellte er immer wieder fest, dass solide private Verhältnisse, so wie er sie gerade mit Cindy aufbaute, halfen, diesem ewigen Kreislauf aus exzessivem Alkoholgenuss und erzwungener Nüchternheit zu entkommen.

Nat antwortete ihm, dass er gerne kommen würde, aber noch nicht wüsste, ob es zeitlich klappt.

Danach fiel ihm die Mappe ins Auge, in die er vorhin beim Aufräumen die Laborergebnisse von Liam Carter gelegt hatte. Er hatte sie wegen des Besuchs bei den Bergs liegen lassen, nachdem Matt sie einfach auf seinen Schreibtisch gelegt hatte. Hatte er wirklich alles im Griff? Manchmal zweifelte er daran. Seufzend nahm er die Papiere zur Hand und sah sie durch. Das fremde Haar, das Jenkins am Körper des Toten gefunden hatte, war überraschenderweise nicht menschlich. Sie gehörten anscheinend zu einer sehr beliebten Hunderasse, wahrscheinlich zu einem Australian Shepherd. Doch zu 100% hatten die Mitarbeiter des Kriminallabors es nicht analysieren können. Die Frage war nun, war der Mörder ein Hundehalter, oder hatte sich nur ein Streuner an die Leiche rangemacht und das Haar dabei verloren?

Nat nahm sich den nächsten Zettel vor und erfuhr, dass die gefundenen Pollen zu einem 'Siltbush' gehörten, einem recht hübsch blühendem Strauch, der zu der Pflanzengattung der Fuchsschwanzgewächse zählte. Nat zog die Augenbrauen hoch. Das waren zwar interessante Informationen, brachten sie aber im Moment nicht weiter. Weder Hunderasse noch Pflanzenart waren selten hier in der Umgebung. Dadurch konnten sie den Radius, in dem der Mord passiert war nicht einschränken. Er griff zum Telefon. »Matt? Bist du noch in der Nähe des Tatorts? – Ja, ich weiß du musst zum Flughafen. Dann wartet die Dame halt noch einen Moment.« Er erklärte ihm kurz, was bei den Analysen herausgekommen war, und er bat ihn nach einem Streuner und den Siltbush-Pflanzen Ausschau zu halten. »Du weißt nicht, wie die Pflanzen aussehen?« Nat rieb sich leicht genervt über die Stirn. »Kennst du eine Seite, die sich Google nennt? – Ja, bis gleich!«

Vierzig Minuten später traf Hanson mit Kelly Carter im Büro ein. Nat stand auf und begrüßte sie. »Mrs. Carter! Es ist gut, dass Sie zu uns gekommen sind. Hatten Sie einen guten Flug?«

Die blonde Frau, Nat schätzte sie auf Anfang 40, nickte. »Ja, danke. Es kam nur alles sehr unerwartet.«

»Kommen Sie bitte! Wir gehen in den Besprechungsraum. Kann ich Ihnen ein Glas Wasser oder einen Kaffee anbieten?«

»Wenn es geht beides bitte.«

Nat sah zu Hanson, der hinter ihnen ging. »Würdest du bitte ...«

»Bin schon unterwegs.«

Nat führte sie nicht an den langen Tisch, der für große Gruppenbesprechungen genutzt wurde, sondern in den hinteren Teil, der durch eine Wand abgeteilt worden war. Hier stand eine kleine Sitzgruppe, die aus zwei Sesseln, einem Tisch und einem Sofa bestand. Eine Stehlampe mit gedimmten Licht verstärkte die gemütliche Atmosphäre noch zusätzlich.

»Setzen Sie sich bitte!«

»Danke. Ich will ja nicht drängeln, aber bisher hat mir niemand Auskunft darüber gegeben, was mit meinem Mann passiert ist.«

Hanson kam in den Raum und stellte die gewünschten Getränke vor Kelly Carter auf den Tisch.

»Danke Matt. Ich brauche dich im Moment nicht.«

Matt Hanson nickte, und Nat wusste, dass in diesem Moment keiner von seinen Kollegen in seiner Haut stecken wollte. Er sah die Frau an. Wie sollte er ihr beibringen, dass ihr Mann tot war und auf welche unglaubliche Weise sein Leben beendet wurde?

»Mrs. Carter«, setzte er an. »Mrs. Carter, Sie haben Ihren Mann in San Francisco als vermisst gemeldet.«

Sie nickte ihm mit einem sorgenvollen Gesicht zu. »Sagen Sie mir, was mit ihm ist! Wurde er entführt?«

Nat sah sie mit festem Blick an. »Mrs. Carter, so ist es leider nicht. Ich muss Ihnen mitteilen, dass Ihr Mann tot ist.«

Die Augen von Kelly Carter bewegten sich hektisch, und sie wurde kreidebleich. »Tot? Das kann nicht sein! Wieso tot? Sie verwechseln ihn bestimmt! Mein Mann ist nicht tot!«

Nat stand vom Sessel auf und setzte sich zu ihr hinüber auf das Sofa. »Es tut mir leid, Mrs. Carter, doch es stimmt. Die Daten der DNA-Analyse, die wir anhand seines Blutes durchführen konnten, stimmen zu 100% mit derjenigen aus unserer Datenbank überein.«

Mrs. Carter, nahm ihre kleine flache Handtasche in die Hand, warf ihre langen blonden Haare zurück, stand auf und sah auf Nat herab. »Zeigen Sie ihn mir, sonst kann ich es nicht glauben! Er war kerngesund und durchtrainiert! Und hätte er einen Unfall gehabt, hätten Sie es mir doch schon gesagt! Los kommen Sie schon!«, rief sie. Sie drehte sich entschlossen um und wollte losgehen.

Nat ergriff schnell ihre Hand und stand ebenfalls auf. »Warten Sie bitte!«

Sie drehte sich um. In ihren Augen standen Tränen. Die Entschlossenheit, die sie eben an den Tag gelegt hatte, war wie weggefegt. Nat schob sie sanft zurück zum Sofa und setzte sich neben sie. »Kelly.« Er sprach sie mit ihrem Vornamen an, um mehr Nähe und Vertrauen zu schaffen. »Sie haben recht. Ihr Mann war kerngesund und fit und doch ...« Er machte eine kurze Pause. »All das hilft einem manchmal nicht, denn er ist leider in die Hände eines ...« Er presste die Lippen zusammen. Sie würde es früher oder später sowieso erfahren. »… sadistischen Mörders gefallen.«

Kelly Carter riss die Augen auf und legte vor Schreck eine Hand vor ihren Mund. Zu erfahren, dass ihr Mann angeblich tot war, war eine Sache, aber dass er brutal ermordet wurde ... Nat schien es, als ob sie es jetzt erst wirklich realisierte, dass ihr Mann tot war. Doch er kannte das Phänomen des Verleugnens, des Nicht-glauben-wollens. Er hatte es während seiner Karriere beim FBI schon oft miterlebt. Jedes Mal ging es ihm an die Nieren. Er kannte das Gefühl, Verlust zu erleiden selbst nur zu gut …

Nun brachen bei Kelly Carter alle Dämme, und sie begann hysterisch zu weinen. »Kelly ...«, sagte Nat und versuchte sie in den Arm zu nehmen. Doch sie wehrte ihn ab. Er drängte sich nicht. Viele nahmen diese Art von Trost gerne an, andere nicht. Stattdessen zog er ein paar Tücher aus der Papierbox auf dem Tisch, drückte sie ihr in die Hand und gab ihr ein paar Minuten zu Beruhigung.

Nachdem sie sich langsam wieder gefangen hatte, versuchte sich Nat langsam wieder an sie heranzutasten. Mrs. Carters Gesicht war rot-weiß gefleckt, verweint und die schwarze Mascara verlaufen, als sie ihm wieder ins Gesicht sah.

»Ich weiß, die Vorstellung, dass jemand auf diese Art und Weise ums Leben kommt, ist furchtbar. Wir wollen uns nicht vorstellen, was die Person in ihren letzten Minuten gefühlt und erlebt hat.«

Kelly Carter sah ihn stumpf an.

Wahrscheinlich ist ihr Kopf jetzt total leer, dachte Nat. »Meinen Sie, wir können über Ihren Mann reden oder sollen wir es verschieben und Sie ruhen sich hier erst einmal kurz aus?«

Die Frau des Toten nickte. »Ja, ich glaube, das wäre ganz gut. Danke!«, sagte sie immer noch schluchzend.

»Dann lasse ich Sie einen Moment allein.« Nat stand auf, legte für eine Sekunde eine Hand auf ihre Schulter und verließ danach den Raum.

Er ging bei Grant vorbei. »Key?«

»Ja?«

»Ich habe es ihr gerade mitgeteilt und sie wollte jetzt kurz ein wenig alleine sein. Ich gehe mal kurz vor die Tür. Hast du ein Auge auf sie? Ich bin gleich wieder da!«

Grant nickte. »Okay, kein Problem. Geh nur. Bis gleich.«

 Nat holte sich einen Kaffee und nahm auf dem Weg nach unten nicht den Fahrstuhl, sondern ging über die Treppen herunter zur Lobby und dann nach draußen. Er setzte sich auf den Rand eines riesigen Blumenkübels, der vor dem Gebäude stand und atmete die milde Mittagsluft tief ein. Das tat gut. Im Besprechungsraum hatte er das Gefühl gehabt, fast ersticken zu müssen. Er sah nach oben. Dicke weiße Wolken schoben sich langsam über den Himmel und vermittelten ein Gefühl von Frieden und Ruhe. Nat nippte an seinem heißen Kaffee. In so einer Situation hätte er sich früher wahrscheinlich eine seiner Wohlfühlzigaretten angesteckt. Auch dieses – für ihn – nahezu harmlose Laster wollte er für immer loslassen, und es war ihm bisher auch ganz gut gelungen. Er lächelte. Auch das hatte er mehr oder weniger Cindy zu verdanken. Cindy. Er zog sein Handy heraus und wählte ihre Nummer. Doch es schaltete sich nur die Mailbox an. Enttäuscht steckte er das Telefon wieder weg. Er atmete tief durch. Wie sollte er nun weiter vorgehen? Er musste Mrs. Carter über die genauen Todesumstände ihres Mannes aufklären, um mehr über ihn herauszubekommen. Kurz entschlossen rief er Grant an. »Keyomi, würdest du mir bitte Mrs. Carter nach unten bringen? – Super. Ich warte hier am Eingang. Danke dir!»

Vier Minuten später erschienen die beiden Frauen in der Eingangstür. »Danke dir, Key. Du bist ein Schatz!«

Grant zwinkerte ihm zu. »Gerne, mein Großer. So bekomme ich als Nerd auch mal für eine Sekunde Sauerstoff!«

Nat lächelte und wandte sich dann Mrs. Carter zu. Sie schien jetzt gefasster zu sein. »Mrs. Carter, ich habe mir überlegt, wir führen die Unterhaltung draußen fort. Was halten Sie davon?«

Sie seufzte. »Ja, gerne.« Nat sah ihr an, dass sie ebenfalls froh war, der tristen Umgebung des FBI-Gebäudes zu entkommen. Er führte sie zum Wagen und fuhr mit ihr zum Las Vegas Golf Club. Es war nicht so weit entfernt, es gab etwas Vegetation, wenn man die paar Grünflächen, Palmen und Büsche so nennen konnte, und bot ihnen eine Gartenterrasse, auf der sie sich zur Not eine Erfrischung gönnen konnten. Da Nat schon selbst dort Golf gespielt und auch ermittelt hatte, war es kein Problem, als er dort auftauchte, um einen Spaziergang auf dem Gelände zu machen. 

Er stieg aus, ging um das Auto herum und hielt Kelly Carter die Tür auf. Die Witwe war während der fünfminütigen Fahrt sehr still gewesen. Trotz ihres Zustandes stieg sie formvollendet in ihrem dunkelblauen Kostüm, bestehend aus einem knapp knielangen Rock und dazugehörender Jacke sowie einer weißen Bluse mit Spitze aus dem Wagen. »Danke!«

»Kommen Sie, wir gehen am besten hier entlang«, schlug Nat vor. Sie folgte ihm ohne zu zögern. Nach ein paar Metern blieb sie zu Nats Verwunderung stehen, zog sich ihre High Heels aus und ging barfüßig auf dem an den Weg grenzenden Rasen weiter. Sie lächelte ihn unsicher an. »So ist es besser. Und wann hat man in Nevada schon einmal die Gelegenheit auf Gras zu laufen?«

Nat sah sie aufmunternd an. »Da haben Sie recht.« Doch er hatte jetzt keine Zeit für Small Talk. Es wartete viel Arbeit auf ihn. Auch die beiden entführten Kinder schwirrten immer wieder durch seinen Kopf und ließen ihm keine Ruhe. Er hoffte, dass nicht wieder eine Hiobsbotschaft auf ihn wartete, wenn er ins Büro zurückkehrte.

»Mrs. Carter, lassen Sie uns über Ihren Mann reden. Sie hatten ihn vor drei Tagen, also am Sonntag, als vermisst gemeldet. Wann hatten Sie ihn davor zum letzten Mal gesehen?«

Sie schlenderten weiter.

»Am Freitagabend.«

»Wie kam es dazu? Das ist doch eine sehr lange Zeitspanne, wenn man verheiratet ist und zusammenwohnt.«

Mrs. Carter sah Nat an. »Liam hatte mir erzählt, dass seine Mutter angerufen hätte. Ihr würde es nicht gut gehen, und sie hätte ihn darum gebeten, den Abend und den folgenden Tag bei ihr zu verbringen.«

»Und das haben Sie ihm einfach so geglaubt.«

Kelly Carter blieb im Schatten einer Palme stehen. »Natürlich! Meine Schwiegermutter hat viele gesundheitliche Probleme, und da ihr Mann schon vor einigen Jahren gestorben ist, bat sie Liam des Öfteren um Hilfe.«

»Und ab welchem Zeitpunkt machten Sie sich Sorgen?«

»Ich erwartete ihn eigentlich am späten Sonntagnachmittag zurück, da wir am Abend unseren 11. Hochzeitstag, zusammen mit den Kindern, bei einem Abendessen im Restaurant feiern wollten. Doch er kam nicht. Daraufhin rief ich bei meiner Schwiegermutter an. Sie erzählte mir, dass sie nie mit ihm telefoniert, geschweige denn seine Hilfe angefordert hätte.«

»Danach informierten Sie die Polizei in San Francisco über das Verschwinden Ihres Mannes.«

»Genau.«

»Sie haben sich doch inzwischen bestimmt Gedanken darüber gemacht, warum er hier nach Las Vegas gekommen war. War er vielleicht in irgendwelche dunklen Bankgeschäfte verwickelt oder war er ein heimlicher Spieler?«

Sie hatten ihren Weg fortgesetzt und Kelly Carter blieb erneut abrupt stehen. »Sie kannten meinen Mann nicht!«, äußerte sie entsetzt über die Mutmaßungen. »Sonst würden Sie nicht solche Fragen stellen!«

Nat sagte nichts.

»Mein Mann war der aufrichtigste Mensch, den ich je kennengelernt habe. Und er wäre der letzte, der sich auf irgendwelche krummen Geschäfte oder auf Glücksspiel eingelassen hätte. Da können Sie jeden fragen, der ihn kannte!«

Nat nickte. Er hatte Verständnis für die Frau, die gerade ihren Mann verloren hatte. Doch hatte nicht jeder ein dunkles Geheimnis in seinem Leben?

Sie waren an der Sonnenterrasse des Golf Clubs angekommen. Zu dieser Jahreszeit konnte man noch gut draußen sitzen ohne einen Hitzschlag zu bekommen. »Kommen Sie, setzen wir uns und trinken erst einmal ein kaltes Wasser. Dann können wir uns in Ruhe weiter unterhalten.« Irgendetwas hatte Liam Carter heimlich nach Las Vegas getrieben, und das galt es herauszufinden. Der Mörder lief hier immer noch frei herum, vielleicht schon auf der Suche nach seinem nächsten Opfer.



 
***
 



Derweil stand Laura Berg in ihrem Reihenhaus vor dem Spiegel im Schlafzimmer und probierte ihr Lieblingskleid an. Es war ein ärmelloses figurbetontes Etuikleid, das über und über mit silbernen Pailletten bestickt war. Unter normalen Umständen absolut perfekt für den Anlass, zu dem sie es heute Abend tragen würde. Sie drehte sich, um sich von hinten zu sehen und seufzte. Irgendwie fühlte sie sich unwohl. Nicht nur ihr wohlgeformter Po war verschwunden, auch ihre langen Haare hingen schlapp und glanzlos an ihr herab. Sie trat näher an den Spiegel. Traurige Augen mit schwarzen Ringen schauten ihr entgegen. Kein Glanz. Keine vor Aufregung geröteten Wangen. Ob es wirklich die richtige Entscheidung war?

Anstatt ins Badezimmer zu gehen, um sich dort zu schminken und die Haare zu stylen, lief sie in den oberen Flur und weiter die Treppen hinunter in das Wohnzimmer. Sie ging zum Sofa auf dem Simon saß, der mit einem Taschenrechner noch einmal die einzelnen Posten der Geldeingänge durchging, um die Gesamtsumme auszurechnen. Er sah auf. »Es sind und bleiben 78000 … Wow! Du siehst klasse aus, Schatz! Bestens geeignet, um die Jungs aus dem Tritt zu bringen und abzulenken!«

Laura war angesichts der Situation gar nicht nach Komplimenten zumute. »Kann sein«, sagte sie geknickt. »Ich weiß nicht, ob wir das wirklich durchziehen sollen! Falls es schief geht ...«

Simon sah sie an, griff ihre Hand und zog sie zu sich auf das Sofa. Laura kuschelte sich in seine Armbeuge. »Was machen wir, wenn es nicht klappt?« Ihr stiegen die Tränen in die Augen. »Oh Gott, ich kann gar nicht klar denken. Ständig habe ich das Bild der Mädchen im Kopf, wie sie da irgendwo in einem Loch gefangengehalten und gefoltert werden!«

Simon zog sie noch näher an sich und hielt sie ganz fest. »Sch, sch, sch«, versuchte er sie zu beruhigen. »Daran darfst du gar nicht denken! Ich glaube, das mit dem kleinen Finger war nur ein einmaliger Warnschuss. Die werden den Kindern nichts mehr antun. Ganz sicher!«

Laura löste sich aus seiner Umarmung und sah ihn verzweifelt an. »Wie kannst du dir da immer so sicher sein?«

Simon hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ich weiß es eben. Ich glaube, die bluffen ab jetzt nur.«

Laura stand auf und ging wieder in Richtung Treppe. »Hoffentlich kannst du auch nachher die Bluffs von den guten Händen unterscheiden!«

Simon sah ihr nachdenklich hinterher. Das hoffe ich auch!



 
***
 


Der Kellner kam und brachte zwei Wasser und zwei Latte Macchiato und stellte sie vor ihnen auf dem Tisch ab. Nat gab ihm seine Kreditkarte. Er wollte gleich bezahlen, um schnell aufbrechen zu können. Mrs. Carter riss zwei Zuckertütchen auf und schüttete sie nacheinander auf die weiße Schaumhaube. Sie schüttelte den Kopf und sah Nat mit großen Augen an. »Ich glaube das gerade alles nicht!« Hektisch begann sie in ihrem Getränk zu rühren. Zurück blieb eine braune Plörre. »Ich sitze hier in Las Vegas in einem Golf Club auf einer wunderschönen Holzterrasse, umgeben von Palmen und prachtvollen Bougainvillea und rede mit einem FBI-Agenten über meinen toten – nein, ich muss mich korrigieren – über meinen ermordeten Mann! Wie soll ich das meinen Kindern beibringen?«

Nat presste die Lippen zusammen. Die Vorstellung, solch eine Nachricht Kindern zu überbringen, war schwer. Nichtsdestotrotz kam ihm irgendetwas an dem Verhalten der Frau, die neben ihm saß, seltsam vor. Er konnte es nicht richtig in Worte fassen, aber ihre Verzweiflung und ihre Trauer wirkten seltsam unecht. Er musste ihr noch einmal auf den Zahn fühlen.

»Sie sagten, Sie hätten am Sonntag eigentlich Ihren 11. Hochzeitstag feiern wollen.«

Kelly Carter nickte. »Das stimmt.«

»Wie würden Sie Ihre Ehe beschreiben? Waren Sie zu jedem Zeitpunkt mit Ihrem Mann glücklich, oder gab es auch mal Streit zwischen Ihnen?«

»Ach, wissen Sie, gibt es nicht in jeder Ehe mal Streit? Natürlich haben wir auch mal gestritten, aber sehr viel Zeit hatten wir gar nicht zum Streiten. Wir sind … wir waren beide … sehr aktive Menschen. Liam arbeitete viel in der Bank, trainierte einmal in der Woche die Jugend-Baseballmannschaft und ging selber noch drei Mal in der Woche ins Fitnessstudio. Morgens vor der Arbeit ging er außerdem noch sechs Kilometer Laufen. Ach ja, er handelte auch privat mit Aktien usw. Das nahm viel Zeit in Anspruch. Man durfte ihn dabei nie stören, da war er sehr empfindlich.« Sie nahm ihre Sonnenbrille aus ihrem Haar und steckte sie sich vorne an die Knopfleiste ihrer Bluse. »Bei mir sah es im Prinzip ähnlich aus. Mein Job als Immobilienmaklerin, das Fitnessstudio, Tennis, Golf und natürlich die Kinder. Außerdem bin ich noch Vorsitzende eines Wohltätigkeitsvereines.«

Nat nickte ihr zu. Doch in seinem Innern erschauderte er. Was für ein Leben. Die Kinder blieben dabei vollkommen auf der Strecke. »Also, wenn ich Sie richtig verstehe, haben Sie sich gar nicht so viel gesehen?«

»Doch schon. Morgens sehr kurz und abends, wenn nicht einer von uns schon im Bett war. Wir schliefen nämlich getrennt.«

Nat hob die Augenbrauen. Das war nicht seine Welt. »Nachdem Sie illegale Geldgeschäfte und Glücksspiel ausgeschlossen haben … Denken Sie Ihr Mann hatte Feinde? Gab es irgendjemanden, der ihm nach dem Leben getrachtet haben könnte?«

Kelly Carter schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Obwohl er manchmal anderen Leuten gegenüber sehr verschlossen wirkte, war er sehr beliebt bei seinen engen Freunden. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er Feinde gehabt haben soll.«

Nat wurde hellhörig. »Er wirkte manchmal verschlossen? Inwiefern?«

Mrs. Carter sah in der Ferne ein paar Golfspielern zu und wirkte plötzlich abwesend, als ob sie die Frage am liebsten überhören wollte.

»Mrs. Carter? – Kelly?« Nat versuchte es nochmal auf die vertrauensvolle Art.

Sie sah ihn irritiert an. »Ja?«

»Ihr Mann wirkte manchmal verschlossen?«

Sie presste kurz die Lippen zusammen und ihre blauen Augen verengten sich. Dann grinste sie für eine Sekunde, bevor ihr Gesichtsausdruck wieder traurig wurde. »Ja. Er … er hatte oft depressive Phasen. Liam ...«

Nat merkte, es fiel ihr schwer darüber zu reden, aber er hatte das Gefühl gerade ein Stück weiterzukommen. »Ja? Erzählen Sie nur ...«

Mrs. Carter suchte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch und schnäuzte sich. »Liam ging es oft sehr schlecht. Er musste starke Antidepressiva einnehmen, um im Alltag all das leisten zu können, was er leisten wollte.«

»Was er leisten wollte oder was er meinte leisten zu müssen? Wäre es nicht sinnvoller gewesen, sich aus dieser ganzen Tretmühle zurückzuziehen und etwas kürzer zu treten? Mal Urlaub zu machen?«

»Oh, wir haben jedes Jahr einmal für eine Woche Urlaub gemacht. Meistens einen Skiurlaub. Doch auch das hat nicht geholfen.«

Eine Woche. Das ist nicht viel, dachte Nat.

»Kann es sein, dass seine viele Arbeit, eine Art Flucht darstellte? Sozusagen ein Überspielen seiner Probleme?«

Kelly Carter lächelte wieder seltsam, doch ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Hm«, brachte sie nur heraus und sah schnell in Richtung der Grünflächen.

Bei ihr wird es sicher nicht viel anders aussehen. Auch sie füllt ihr Leben mit 'großen Aufgaben', weil sie mit dem normalen Alltag nicht klar kommt.

Nat hatte so ein Bauchgefühl, dass Liam Carters Besuch in Las Vegas und sein grausamer Tod vielleicht etwas mit Drogen oder Aufputschmitteln zu tun haben könnte. Bevor er sich mit dem restlichen Leben dieses Mannes beschäftigten würde, würde er erst einmal versuchen, in diese Richtung zu ermitteln. »Ihr Mann war doch sicher in Behandlung, nicht wahr, Kelly?«

Sie hatte sich anscheinend wieder gefasst und wendete sich Nat zu. »Ja, natürlich! Wer ist das heutzutage nicht?«

»Wären Sie so freundlich, mir den Namen seines Arztes zu nennen? Vielleicht kann er uns irgendeinen Hinweis geben.«

Mrs. Carter nickte. »Er heißt Dr. James Sullivan. Ich denke aber, Sie werden bei ihm kein Glück haben. Er wird seine Schweigepflicht nicht brechen.«

»Natürlich nicht, aber man kann ja nie wissen. Vielleicht bringt es ja doch etwas.« Nat stand auf. »Lassen Sie uns zurückfahren. Kann ich Sie irgendwo absetzen? Haben Sie schon in einem Hotel ein Zimmer reserviert?«

Kelly Carter stand auf und zupfte ihren Kostümrock gerade. »Nein, dafür war noch keine Zeit.«

Nat schob ihren Stuhl an den Tisch und ging voran. »Dann kommen Sie bitte, ich kann Ihnen ein sehr gutes Hotel empfehlen.«




Dreißig Minuten später kam Nat wieder im Büro an. Er holte sich einen weiteren Kaffee und ging hinüber zu seinem Schreibtisch.

»Hi Key! Und gibt es Neuigkeiten? Haben sich die Entführer wegen der Lösegeldübergabe bei den Bergs gemeldet?«

Grant rollte mit ihrem Bürostuhl einen Meter zurück und nahm Blickkontakt mit ihm auf. »Nein, in Bezug auf die Übergabe hat sich noch nichts getan, aber ich habe in der Zwischenzeit die Gespräche ausgewertet, die die Bergs mit den Personen in Deutschland geführt haben.«

Nat hörte interessiert zu. »Und?«

»Anscheinend waren es fast alle Verwandte. Sie haben sie über die aktuelle Situation informiert und sie gebeten, ihnen Geld zu überweisen, um das Lösegeld bezahlen zu können.«

Nat schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das gibt es doch nicht! Diese Leute sind verrückt! Wenn sie sich mal vernünftig verhalten würden, hätte ich ihnen schon lange gesagt, dass das vorerst nicht ihr Problem ist! Aber nein! Sie gehen weder an das Telefon, wenn sie meine Nummer sehen, noch lassen sie mich in ihre Wohnung.«

»Da wäre noch etwas«, sagte Grant zaghaft.

Nat war sehr aufgebracht, aber er musste sich zusammenreißen. Seine Kollegin konnte am wenigsten für die verkorkste Situation. »Ja, Key?«

»Der Officer, der gerade für die Überwachung der Bergs zuständig ist, hat gemeldet, dass jetzt ein Cabrio anstatt ihres alten Wagens vor der Tür steht. Es gehört einem gewissen Jeff Tucker.«

Aha. »Seltsam. Vielleicht haben sie es geliehen. Warum auch immer. Wir müssen unbedingt mit ihnen reden. Keyomi, kannst du bitte mal bei den Bergs mit deinem privaten Handy anrufen, vielleicht heben sie dann ab. Sie erwarten ja den Anruf der Entführer. Informiere sie darüber, dass sie in Bezug auf das Lösegeld nichts unternehmen müssen. Erkläre ihnen, dass wir das bereitstellen.«

Grant griff sofort zu ihrem Handy und tippte die Nummer von ihrem Bildschirm ab. »Mrs. Berg? Gut, dass Sie an Ihr Handy gehen. Mein Name ist Keyomi Grant. Ich arbeite beim FBI und … – Mrs. Berg?«

Grant sah erst verdutzt auf ihr Handy und dann zu Nat. »Sie hat einfach aufgelegt!«

Nat lachte laut. »Gibt es das denn? Das kann einfach nicht wahr sein.« Er setzte sich und ordnete seine Gedanken. »Nun gut. Sollen sie doch versuchen das Geld aufzutreiben. Dann sind sie beschäftigt.«

»Sie haben anscheinend komplett das Vertrauen in uns verloren, nachdem sie von dem Video erfahren haben.«

Nat sah Grant mit einem verzweifelten Blick an. »Wir waren ja kurz davor, den Entführer zu stellen. Wir mussten die Razzia in seinem Haus durchführen. Die Chancen standen mehr als gut, die Kinder dort zu finden!«

Grant hob abwehrend die Hände. »Hey, ich bin da ganz deiner Meinung, aber sie scheinen das nicht zu begreifen. Ihre Verzweiflung muss wirklich sehr groß sein.«

»Ja. Man kann es ihnen nicht verübeln.« Nachdenklich sah er auf die Stellwand. Es waren erschreckend wenig neue Informationen hinzugekommen.

»Wo ist überhaupt Matt?«

Grant zeigte zum Aufzug, dessen Türen sich gerade öffneten. »Da kommt er. Frag ihn selbst.«

Hanson kam, wie immer leger in Jeans und T-Shirt gekleidet, direkt auf sie zu und stellte einen Karton mit Donuts auf den Tisch.

»Übernimmst du jetzt Joes Part als Donut-Bringdienst?«, fragte Grant.

Hanson grinste. »Nein, ich hoffe, das war nur ein einmaliger Job.«

»Und was hast du in deinem richtigen Job getrieben?«, fragte Nat.

Hanson setzte sich auf seinen Stuhl, öffnete die Donutschachtel, nahm sich einen mit Schokoladenüberzug und biss genüsslich hinein. »Mir hat das mit den entführten Mädchen keine Ruhe gelassen. Also bin ich zu dem Parkplatz gefahren, wo die Trucks gereinigt werden, um dort mit den Arbeitern zu sprechen.«

»Und?«

»Ganz nette Leute. Einfach, aber nett. Sie machen tagtäglich ihren Job und kommen anscheinend irgendwie über die Runden.«

Nat rollte genervt mit den Augen. »Ich wollte eigentlich wissen, ob du etwas Verwertbares erfahren hast!«

»Naja. Nicht viel. Sie hielten sich alle sehr bedeckt. Bis auf einen Mexikaner, der mir, als ich gehen wollte, folgte und mich ansprach.«

»Und?«

Hanson nahm einen Schluck aus seinem Kaffeebecher. »Der 'Cleaner', – so nennen die sich –, hat behauptet gehört zu haben, dass die Chinesen es den Bergs wohl nicht so gönnen, zwei weitere Trucks auf die Straße zu schicken.«

»Aber deswegen unschuldige Kinder entführen?«, warf Grant ein.

»Vielleicht um die Bemühungen des deutschen Paares zu sabotieren und sie zu verunsichern.«

»Auf eine etwas harte Weise, wenn ich da an den abgezwickten Finger denke!«, sagte Grant und zupfte nervös an einem Hautfetzen, der sie an ihrem Daumennagel nervte.

 »Im Moment sind das nur Mutmaßungen und Gerüchte. Matt, du kümmerst dich bitte darum«, sagte Nat.

Matt nickte. »Okay, ich bleibe da dran, aber ehrlich gesagt, habe ich nicht viel Hoffnung. Die halten sich alle sehr bedeckt.«

»Hm.« Nat machte eine kleine Pause. »Okay. Dann möchte ich euch noch kurz über die Neuigkeiten in unserem zweiten Fall in Kenntnis setzen.« Er informierte beide über sein Gespräch mit der Frau des ermordeten Liam Carter.

»Das hört sich meiner Meinung nach nicht nach einer superharmonischen Ehe an«, sagte Hanson. »Die haben ja mehr oder weniger aneinander vorbeigelebt.«

»Vor allen Dingen finde ich den Aspekt mit den depressiven Verstimmungen bei Liam Carter interessant,« sagte Nat.

»Das finde ich auch. Das muss ja irgendwelche Gründe haben.« Grant guckte auf ihre Armbanduhr. »Ich denke, heute wird man in der Praxis niemanden mehr erreichen, aber wenn du willst, nehme ich dir das Gespräch mit dem Psychologen gerne morgen ab.«

»Das wäre super, wenn du das machen würdest, Key.« Er ging zurück zu seinem Platz und checkte sein Handy. Dabei fiel ihm noch einmal die Nachricht von Joseph ins Auge. Nat überlegte. Vielleicht sollte er sich einfach die Zeit nehmen und zu dem Treffen gehen. Die Geschichte mit dem Alkohol in den Griff zu bekommen, war eins der Dinge, die für ihn persönlich oberste Priorität hatten. Doch warum es plötzlich so war, konnte er sich auch nicht erklären. War es nur Cindy, ihn dazu brachte?



 
***
 


Laura sah auf die Uhr im Wohnzimmer. Es war Zeit zu gehen. Sie war nervös. Würde ihr Vorhaben am heutigen Abend nicht klappen, stände die Gesundheit, vielleicht sogar das Leben ihrer Kinder auf dem Spiel. Wer wusste, ob diese ganze Lösegeldübergabe überhaupt stattfinden würde und sie die Kinder lebendig zurückbekamen? Auf die Polizei oder das FBI würde sie sich auf jeden Fall nicht mehr verlassen, das hatte sie sich geschworen.

»Kommst du, Simon? Wir müssen los!«

Simon kam mit schnellen Schritten die Treppe herunter. »Bin schon da!« Er hatte sich in Windeseile geduscht, rasiert und schlüpfte in sein blaues Jackett. Außerdem trug er eine blau-verspiegelte Sonnenbrille. »Und? Wie wirke ich?«, fragte er Laura.

Sie rang sich ein kleines Lächeln ab und ging in Richtung Küche, von wo sie direkt zur Garage gehen konnten. »Sehr professionell! Und jetzt komm, wir haben keine Zeit zu verlieren. Wer weiß, wie lange das Ganze dauert!«

Zwei Minuten später starteten sie den Wagen und fuhren zum Strip. Simon, der schon seit mehr als zehn Jahren recht erfolgreich Poker spielte, hatte eine genaue Vorstellung davon, wo er die Restsumme, die sie noch benötigten, erspielen wollte. Im Bellagio. Dort hatte er auch in der Vergangenheit einen Teil des Geldes für die Food-Trucks gewonnen. Allerdings hatte er noch nie an den High-Stakes-Tischen mit hohen Einsätzen gespielt.




Drei Stunden später am Pokertisch.

»Ja, ich habe verstanden! Morgen! – Okay, ja, kein Problem! – Ja, keine Polizei!« Simon gab Laura das Handy der Entführer mit einem entmutigtem Gesichtsausdruck zurück.

»Was?«, fragte Laura, die schräg hinter Simon am Pokertisch saß, aufgeregt. »Was bedeutet 'morgen'?«

»Sie wollen, dass die Übergabe des Geldes schon morgen erfolgt.« Simon starrte auf seine Pokerchips.

»Was?«, rief Laura laut auf Deutsch. »Wie können die das Datum einfach vorverlegen?«

»Bitte reden Sie Englisch am Tisch!«, mahnte der Dealer.

Sein Einwand interessierte Laura im Moment allerdings überhaupt nicht. »Sag schon, Simon! Das können die doch nicht machen!«

Simon schmiss die Karten, die er vom Dealer bekommen hatte, sofort wieder weg, um mit Laura weiterreden zu können. »Doch das können sie, denn sie haben die Kinder in ihrer Gewalt und bestimmen, wo der Hase lang läuft!«

Laura zeigte auf den Stapel mit den Pokerchips. »Wie sollen wir das bitte machen? Du hast noch nichts gewonnen! Gar nichts!«

Simon sah das Ganze ein wenig anders. »Ich habe aber auch noch nichts verloren! Es sind immer noch um die $22000! Sogar ein bisschen mehr.

»Aber Simon ...«

»Was? – Aber Simon … Poker ist ein Geduldsspiel Laura! Ich dachte, das hast du gewusst!«

Laura schlug die Augen nieder und versuchte sich zu beruhigen. »Ja, ja, ich weiß! Du wartest auf die richtigen Hände.«

»Genau! Ich weiß schon was ich tue! Und jetzt lass mich bitte weiterspielen. Sonst wird das hier nichts mehr!«

Simon versuchte, sich wieder auf das Spiel zu konzentrieren. Mehrfach hatte er sich schon überlegt, den Tisch zu wechseln. Zwar konnte er mit der Zeit die meisten Spieler an seinem Tisch einschätzen, aber einer war dabei, der war einfach unerträglich. Nicht nur spieltechnisch, sondern auch menschlich. Ein Russe, der mit seinem Geld und seinem Vermögen offen prahlte, sich lauthals freute und die Gegner schikanierte, wenn er gegen ihn gewann. Das sprach gegen jede Pokeretikette. Doch aus irgendeinem Grund war er sitzen geblieben und hatte sich das Schauspiel, das der Russe gab, weiter angesehen.

Auch in den nächsten Runden spielte Simon die Karten, die der Dealer an ihn verteilte nur selten. Ab und an ging er mit, um sich den Flop, die ersten drei Karten, die vom Dealer auf den Tisch gelegt wurden, anzusehen. Doch es ergab sich nie die richtige Option, um weiterzuspielen.

20 Minuten später bekam er eine Pik 9 und eine Kreuz 9. Ein Paar. Solche Starthände spielte Simon gerne, denn falls im Flop eventuell noch eine Neun kam, hätte er ein Set. Damit würde er mit hoher Wahrscheinlichkeit jemanden, der nur ein Paar hatte oder auf einem Draw zu Straße war, schlagen. Um Stärke zu zeigen, erhöhte er den Einsatz um das Dreifache, und da er bis jetzt sehr tight-aggressiv gespielt hatte, zeigten die meisten Spieler Respekt und schmissen ihre Karten weg. Zwei Spieler, darunter der Russe, entschlossen sich die Runde weiterzuspielen. Der asiatisch-stämmige Dealer legte den Flop. Herz 9 – Karo 9 – Herz Bube. Simon sah auf die Karten. Er ließ sich nach außen hin nichts anmerken, aber dieses war 'Seine Hand'! Das Herz machte fast einen Aussetzer, als er das Blatt sah. Er hatte es während seiner ganzen Pokerkarriere nur einmal erlebt, dass er einen Vierling gefloppt hatte. Er wusste, dass die Wahrscheinlichkeit nur bei zirka 0,2% lag! Nun hoffte er, dass sich auch für die anderen beiden eine Option ergeben hatte, denn nur dann konnte er eine hohe Summe gewinnen! Er war als Erster dran, und er legte die gleiche Summe in die Mitte, die schon im Pot war.

Laura traute ihren Augen nicht und stupste Simon von hinten an. »Was hast du?«, fragte sie flüsternd.

»Nicht jetzt!«, brachte er sie umgehend zum Schweigen. Er musste sich konzentrieren und sehen, was seine beiden Gegner machten.

Der Amerikaner, der nach ihm an der Reihe war, sah erst Simon und dann seine Karten an. Anscheinend hatte er auf dem Flop nicht getroffen und warf seine Karten zum Dealer. Simon war enttäuscht und hoffte nun, dass der Russe dabeiblieb. Mit möglichst unbeteiligtem Gesicht guckte Simon zu ihm hinüber. Sein Gegner bleckte die überkronten Zähne, grinste ihn an, nahm einen großen Stapel Pokerchips und stellte ihn in die Mitte. Simon jauchzte innerlich. Anscheinend hatte der Russe irgendetwas getroffen oder er hatte einen Draw. Was konnte das sein? Entweder hatte er einen Draw zu Straße oder einen Flush-Draw, bei dem er alle fünf Karten in einer Farbe benötigte.

Der Dealer zählte die Chips des Russen. »4200 mehr zum Mitgehen.«

Simon überlegte, ob er jetzt direkt All-In gehen sollte. Dafür müsste er all seine Chips in die Mitte stellen. Oder würde er den Russen damit vergraulen? Dann würde er nur diesen relativ kleinen Pot gewinnen. Er kratzte sich im Gesicht und fuhr sich mit der Hand über den Nacken. Ein Zeichen, dass er extra setzte, um nervös und unsicher zu wirken. Er wollte den Russen in Sicherheit wiegen. Währenddessen überlegte Simon weiter, ob er All-In gehen sollte. Der Russe hatte in beiden Fällen sehr viele Outs, die ihm seinen Flush oder seine Straße vervollständigen würden. Die bisherige Spielweise seines Gegners war sehr locker gewesen und er machte nicht den Eindruck, als ob ihm das Geld viel wert wäre.

Alle sahen ihn erwartungsvoll an.

»Sie sind an der Reihe, Sir!«, forderte der Dealer ihn zum Spielen auf.

Simon warf einen unsicher wirkenden Blick in seine Karten.

»Simon?«, fragte Laura wieder aus dem Hintergrund.

Simon schob symbolisch ein paar von seinen Chips in die Mitte und sagte: »All-In!«

Der Dealer, der es gewohnt war, dass um solche Summen gespielt wurde, warf die All-In Karte neben den kleinen Stapel Chips und sah hinüber zu Simons Gegner. »Sir?«

Der Russe blickte auf den Stapel Chips, der vor Simon stand. »Wie viel ist das?«

Der von der Körpergröße eher kleine Dealer, stand auf, beugte sich zu Simon über den Tisch und zählte die Chips. »16350, Sir«, sagte er als er fertig war.

Der Russe nickte und guckte noch einmal kurz in seine Karten. Dann sagte er: »Okay. Ich gehe mit!«

Simon, der die ganze Zeit tat, als ob ihn das Ganze gar nichts angehen würde, atmete erleichtert auf. Das Leben seiner beiden Töchter wäre gerettet. Nun hatten sie die Summe beisammen, die sie brauchten, um sie morgen auszulösen!

Unbekümmert schob er seine beiden Karten offen zum Dealer, der sie neben den Flop legte.

Als die anderen Spieler den gefloppten Vierling erkannten, ging ein Raunen um den Tisch.

Der Russe guckte sehr verdutzt, als er Simons Karten erblickte, und er schob nur widerwillig seine Karten zu dem Asiaten.

Er hatte eine Herz 7 und eine Herz 10. Also hatte er tatsächlich einen Straßen- und einen Flushdraw, aber auch gleichzeitig eine Starthand, mit der Simon im Gegensatz zu dem Russen am Anfang der Runde niemals weitergespielt hätte! Simon machte sich keine Sorgen. Sein Vierling war ohnehin höher, auch wenn der Russe noch eine Straße oder einen Flush bekommen würde. Cool, dachte Simon. Dich hab ich!

Er sah sich grinsend zu seiner Frau um. »Siehst du das? Das war die Hand auf die ich gewartet habe, und er ist mir voll ins Netz gegangen, dieser Fisch dort drüben!«

Er sah wieder zurück auf den Tisch. Der Dealer hatte inzwischen die vierte Karte gelegt. Eine Pik 7.

Simon genoss den verzweifelten Gesichtsausdruck des Russen. Es war einfach göttlich, ihn leiden zu sehen. Er wusste, dass ihm die Summe nicht wehtun würde, aber trotzdem fühlte er so etwas wie Genugtuung.

Simon, der in seiner Gewissheit, den Pot gewonnen zu haben, gar nicht mehr auf die letzte Karte geachtet hatte, wunderte sich, dass der Russe plötzlich lächelte. Anscheinend kann er doch ein guter Verlierer sein und nimmt es mit Humor, dachte Simon.

Er sah zurück auf den mit grünem Stoff bezogenen Tisch.

Der Dealer klaubte mit beiden Händen die Pokerchips zusammen und schob sie dem Mann am anderen Ende des Tisches hinüber.

Simon starrte ihnen ungläubig hinterher. Er fühlte sich paralysiert. Sein Kopf war absolut leer. Was war das? Der Dealer musste sich geirrt und einen Fehler gemacht haben!

Simon öffnete seinen Mund, um Einspruch zu erheben. Doch dann streifte sein Blick die fünfte Karte, den River, den der Dealer vor wenigen Augenblicken, als er sich an dem Versagen seines Gegners weidete, auf den Tisch gelegt hatte. Es war eine Herz 8! Er sah noch einmal genau hin. Sein Gegner hatte mit der letzten Karte einen Straight-Flush bekommen, der eine höhere Wertigkeit als ein Vierling hatte! Die Wahrscheinlichkeit diese eine Karte, die Herz 8 auf dem River zu bekommen, lag bei gerade mal 2%!!

Simon meinte, er müsse sterben. Er hatte verloren!

Langsam, ganz langsam kehrte er in die Realität zurück, nahm wieder die Geräusche des Casinos, vor allem aber die Schreie seiner Frau Laura wahr. »Oh Gott! Was hast du getan? Was sollen wir jetzt machen?« Sie fing an, ihn am Arm zu schütteln. Er konnte erst nach und nach auf diesen plötzlichen Angriff seiner Frau reagieren. Er nahm ihre Hände, hielt sie fest und sah sie mit einem durchdringendem Blick an. »Beruhige dich! – Okay?!!«

Sie ließ von ihm ab, setzte sich auf ihren Stuhl zurück und sackte wimmernd in sich zusammen.

Simon sah zurück zu seinem Gegner. Dieser hatte die Szene mit Lauras Angriff anscheinend beobachtet. Er grinste ihn überheblich an und begann genüsslich die unglaubliche Masse an Pokerchips vor sich aufzustapeln. »Wer solche Verluste nicht ertragen kann und hinterher so einen Zirkus darum macht, sollte nicht um solche Summen spielen. Der ist besser bei einem Limit von 1/2 Dollar aufgehoben!« Er wandte sich an die anderen Spieler am Tisch. »Oder was meint ihr?« Ein einhelliges Gemurmel war die Antwort.

Laura, die immer noch völlig fassungslos auf ihrem Stuhl hinter Simon saß, horchte auf. Was hatte der Kerl da gerade gesagt? Sie stand auf und konnte nicht an sich halten. Langsam ging sie in ihrem glitzernden Paillettenkleid um den Pokertisch herum, bis sie direkt vor ihm stand.

Der Russe erhob sich und hielt ihr seine Hand hin. »Gestatten. Dimitri Orlow. Auch der Adler genannt.« Er machte eine Pause. »Wollen Sie die Seite wechseln? Bei mir sind Sie sicher besser aufgehoben, als bei der Lusche dort drüben!«

Angewidert schlug sie seine mit teuren Ringen bestückte Hand weg. »Sie haben ja keine Ahnung!«, schrie sie ihn an. »Unsere Kinder wurden entführt! Wir brauchen das Geld, um sie auszulösen!«

Der Mann starrte sie mit großen Augen an, trat einen Schritt zurück und brach anschließend in lautes Gelächter aus. Er krümmte sich vor Lachen, schlug sich auf die Beine und auch die anderen Spieler am Tisch konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Haha, das ist bis jetzt der beste Versuch, mir das Geld wieder abzuschwatzen! Eine Entführung! Haha!« Er wurde ruhiger und zeigte mit dem Finger auf Laura. »Nicht schlecht. Nicht schlecht! Aber Spiel ist Spiel, und ihr habt nun einmal verloren! Pech gehabt, meine Liebe!« Laura stand stocksteif da und konnte die Reaktion ihres Gegenübers nicht fassen.

Simon war aufgestanden. Er hatte die ganze Szene überrascht angesehen und bemerkt, dass der Floorman drauf und dran war, aufgrund des Aufruhrs Security-Leute zum Tisch zu schicken. Er ging zu Laura, griff ihren Arm und sagte leise: »Komm, lass gut sein! Wir gehen besser!«

Laura wehrte sich und schüttelte seinen Arm ab. »Lass' mich!«, sagte sie ärgerlich auf Deutsch. »Dieser Penner hat unser Geld! Wir brauchen es dringender als er! Guck dir mal seinen Klunker an, den er um den Hals und an den Fingern trägt! Der braucht das Geld nicht! Unsere Kinder schon!«

Orlow, der zwar kein Deutsch verstand, aber aufgrund Lauras Gesten anscheinend ahnte, dass sie über ihn herzog, machte drohend einen Schritt auf sie zu.

Simon packte sie nochmal am Arm und lächelte in die Runde. »Komm jetzt mit!«, raunte er in Lauras Ohr und zog sie vom Tisch fort. Er entschuldigte sich noch mal beschwichtigend für den Aufruhr, den sie verursacht hatten, und schob seine Frau in Richtung einer nahe gelegenen Bar.

Sie setzte sich auf einen der Barhocker und holte sich eine ihrer Notfallzigaretten heraus. Simon sah es und nahm sie ihr sofort weg.

»Hey, was soll das?«, regte sich Laura erneut auf. »Erst darf ich nicht meine Meinung äußern und dann willst du mir das Rauchen verweigern? Weißt du eigentlich, in was für einer beschissenen Situation wir uns befinden? Hast du mal darüber nachgedacht? Jetzt fehlen uns $44000! Wie sollen wir die bis morgen auftreiben? Sag mir das mal!« Sie schlug mit der flachen Hand auf die Thekenplatte.

Der Barkeeper kam hinter dem Tresen zu ihnen und fragte besorgt: »Alles in Ordnung bei Ihnen?«

Simon lächelte ihn an. »Ja, ja. Alles in Ordnung. Bringen Sie uns bitte zwei Daiquiri!«

»Gerne. Einen Moment!«

Er wendete sich seiner aufgebrachten Frau zu. »Beruhige dich! Wir werden eine Lösung finden!«

Laura starrte ihn mit großen Augen an. Ihre Mascara und ihr Lidschatten waren etwas verwischt, und sie wirkte, als hätte sie die letzte Nacht und den ganzen Tag durchgefeiert. »Ach ja? Dann erzähl mir mal wie! Da bin ich aber gespannt! Du kannst dir ja etwas überlegen, während ich auf der Toilette bin!«

Simon blickte seiner Frau hinterher, froh ihren Angriffen für ein paar Minuten nicht ausgeliefert zu sein. Dann sah er in die Richtung des Pokerbereiches. Sein Gegner hatte anscheinend noch ein paar Hände gespielt, war aber nun dabei, seine Chips zum besseren Transport in mehrere Kassetten zu legen. Da verschwindet unser Geld!

Der Barkeeper stellte die Cocktails und ein Schälchen mit Salznüssen vor ihn auf den Tresen. Simon schob ihm 20 Dollar hinüber, sagte: »Stimmt so!«, nahm sein Glas und kippte den Inhalt auf einmal die Kehle hinunter. Dabei ließ er seinen ehemaligen Gegner nicht aus den Augen. Dieser war unter lauter Verabschiedung und viel Gelächter aufgestanden und machte sich mit fünf Kassetten in der Hand auf den Weg zur Kasse. Er passierte Simon in nur einem Meter Entfernung, würdigte ihn aber keines Blickes. Laura hatte recht, dieser Mensch war ein aufgeblasener, selbstgefälliger Affe!

Simon lehnte sich zurück und folgte seinem ehemaligen Gegner mit hasserfülltem Blick. Hasserfüllt nicht deswegen, weil er beim Pokern nicht verlieren konnte, was natürlich an diesem Abend fatale Folgen für die Familie hatte, sondern weil der Kerl einfach so überheblich und asozial war. Noch nie hatte er so einen unsympathischen Spieler am Tisch sitzen gehabt, der ihn in einer Tour beleidigte und fiese Sprüche machte.

An der Kasse herrschte nicht viel Betrieb und der Mann im rosa Hemd kam schnell dran. Ja, los hol dir deine Kohle!, dachte Simon aufgebracht. Ist ja egal, was mit unseren Kindern passiert. Für einen Moment guckte Simon in die Richtung der Toilette von der Laura wiederkommen musste. Ich muss hier weg!, ging ihm durch den Kopf. Was hatte sie eigentlich geritten, die Summe durch Pokern aufstocken zu wollen? Er schüttelte resigniert den Kopf und war versucht auch den zweiten Cocktail in einem Schluck wegzukippen, als sein Blick wieder zur Kasse schweifte. Das Schicksal schien ihm in die Hände zu spielen. Orlow zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche und dabei fiel ihm eine Karte auf den Boden. Simon, der nur 15 Meter entfernt saß, sah sich um. Anscheinend hatte es niemand anderer bemerkt. Sein Gegner verließ bereits den Kassenbereich als Simon von seinem Barhocker glitt, hinüber zur Kasse ging, blitzschnell die Karte aufhob und sich dann wieder zurück an die Bar begab. Den Russen behielt er dabei die ganze Zeit im Auge. Laura kam ihm entgegen. »Gut, dass du kommst«, sagte er und zog sie mit sich.

Laura war ganz verwirrt. »Was ist los? Wo willst du so plötzlich hin?« Sie guckte zurück zur Bar. »Was ist mit meinem Daiquiri?«

Simon hörte nicht auf sie und reckte seinen Kopf. Er durfte Orlow nicht aus den Augen verlieren. »Lass den Daiquiri und komm einfach mit!«

Laura stolperte mit ihren hohen Schuhen hinter ihm her. »Kannst du mir mal erklären ...«

Simon blieb für eine Sekunde stehen und hielt ihr die Karte vor das Gesicht. »Das hier ist seine Schlüsselkarte! Er hat sie verloren, und nun müssen wir weiter und ihn im Auge behalten, sonst kriegen wir nicht raus, in welchem Zimmer er wohnt!« Dann zog er sie mit sich.

Laura ging schnellen Schrittes neben ihrem Mann her und starrte ihn immer wieder an, während langsam die Bedeutung seiner Worte in ihrem Gehirn ankam. »Du willst ihn ...«

Simons ernster Blick stoppte sie. »Ja!! Und ich brauche jetzt jede Unterstützung von dir. Also halte deine Augen auf, und achte darauf, wohin er geht!«

Laura nickte. Okay, dachte sie. Ihr Adrenalinspiegel stieg, und ihr wurde heiß. Ihr war gar nicht wohl bei der Sache, aber es war die einzige Chance, die Entführer zu bezahlen und ihre geliebten Mädchen zu retten!

Sie verfolgten ihn über die mit eleganten Teppichen ausgelegten Casinogänge, vorbei an Bars, Black-Jack-Tischen und Einarmigen Banditen, bis er an einer der Außentüren ankam und hindurchging. »Mist! Er geht raus! Komm schneller! Dort draußen ist er in Nullkommanichts verschwunden!«, rief Simon aufgeregt. Beide hetzten hinter ihm her, doch an der Tür angekommen, drängten sich auf einmal so viele Leute, dass sie nicht vorbeikamen. Laura zog an Simons Jacke und rief: »Komm hier lang, durch den Behinderteneingang!«

Sie huschten durch den Seiteneingang und versuchten ihn wiederzufinden, doch in der Dunkelheit war das gar nicht so einfach. »Sollen wir uns trennen?« fragte Simon. »Dann stehen die Chancen besser ihn zu kriegen!«

Laura sah ihren Mann an. Sie hatte plötzlich eine Eingebung. »Warte mal!«

Simon fuhr sie an. »Warte mal? Hast du sie noch alle? Wir müssen hinter ihm her!«

Laura behielt die Ruhe. »Zeig mir nochmal die Schlüsselkarte!«

»Warum?«, fragte Simon gereizt, zog sie aber trotzdem hervor und hielt sie Laura hin.

Laura begutachtete sie und zeigte mit dem Zeigefinger auf das Emblem, dass dort aufgedruckt war. »Deswegen!«

Simon nahm die Karte und erkannte das Logo des Caesars Palace. Er küsste seine Frau spontan auf den Mund. »Du bist super!«, sagte er und riss sie mit sich in Richtung Caesars Palace, dass direkt neben dem Bellagio lag. Dieser Hinweis war ihre einzige Chance ihn auf dem Weg dorthin wiederzufinden. Sie beeilten sich und rannten den Gehweg am Strip entlang, was sich allerdings mit Lauras hohen Schuhen etwas schwierig gestaltete. Sie blieb stehen. »Lauf vor! Ich komme gleich!«, rief sie Simon zu und zog schnell ihre Schuhe aus. Dann klammerte sie die High Heels und die Handtasche fest an ihren Körper und rannte wie ein gehetztes Tier weiter. Sie hatte Simon im Blick, der seinerseits seine Augen starr nach vorne richtete. Sie mussten beide unzähligen Leuten ausweichen, die jetzt auf dem Strip unterwegs waren, um dort einen aufregenden Abend zu erleben. Doch der regelmäßige Besuch im Fitnessstudio und die Quälerei auf dem Laufband sollten sich bezahlt machen. Nach zwei Minuten stoppte Simon plötzlich und hielt Laura mit ausgestreckten Händen in ihrem Lauf auf. Völlig außer Atem hielt sie und starrte ihn an. »Was? Wo ist er?«

Simon zeigte in eine Menschenmenge, die einen Halbkreis vor einem Straßentänzer gebildet hatte. Dort stand der Russe, klatschte enthusiastisch zur Musik und ging dann ein paar Sekunden später weiter.

Laura grinste und drückte Simons Hand. »Glück gehabt!«

»Zieh schnell deine Schuhe an und dann geht es weiter. Jetzt bleiben wir direkt an ihm dran. Auf so einen Nervenkrieg wie eben habe ich keine Lust mehr!«

Das Caesars war nicht mehr weit entfernt und tatsächlich verließ der Pokerspieler den Strip und bog dorthin ab. Laura und Simon verfolgten ihn durch das ganze Casino bis kurz vor den Aufzugbereich. Sie blieben stehen und lehnten sich unauffällig gegen eine Säule, um ihn weiter zu beobachten.

»Und was nun?«, flüsterte Laura aufgeregt, denn sie hatten ein großes Problem. Wie sollten sie unerkannt mit ihm nach oben fahren? Laura biss sich auf ihre Lippen. »Können wir ihn nicht irgendwie aufhalten?«

Orlow stand mittlerweile direkt vor den Aufzügen und innerhalb von Sekunden konnte er darin verschwinden und die ganze Aktion wäre umsonst gewesen.

Simon zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich wüsste nicht wie.«

Laura dachte angestrengt nach. Inzwischen ging eine der Aufzugtüren auf und Unmengen an Leuten strömten heraus.

»Warte hier!«, zischte sie Simon zu und ging mit entschlossenen Schritten und in ihrer Handtasche nestelnd in Richtung des Aufzugs. Simon sah ihr mit entsetztem Blick nach. »Laura!«, rief er. Was hatte sie vor?



 
***
 



Diego ging über den dunklen Hof hinüber zu seiner Hütte. Seine Tante hatte ihm gesagt, dass er eine halbe Stunde Pause machen könnte. Er öffnete die Tür, durchschritt den kleinen Raum und ließ sich erschöpft auf sein Bett fallen. Heute Abend war für einen Mittwoch ungewöhnlich viel Geschirr angefallen, welches er zu spülen, nachzupolieren und wegzuräumen hatte. Doch es war ihm egal. Töpfe, Pfannen, Platten und der ganze Mist würden bald der Vergangenheit angehören.

»Bist du dir da sicher?«, fragte Lexi.

Diego sah durch den dunklen Raum zum Tisch und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was?«

»Hallo! Jemand zu Hause? – Wir sind es, deine Freunde!«, rief Pepe.

»Ja – ja«, murmelte Diego verwirrt und setzte sich auf die Bettkante. Er fuhr sich mit seinen Händen über seinen Kopf und verwuschelte dabei seine schwarzen Haare.

»Das alles hier soll also bald der Vergangenheit angehören?«

Diego stand auf, schaltete eine Lampe ein und ging zu Lexi hinüber. »Ja, klar. Die Verwandlung kann nicht mehr lange dauern. Ich merke es schon langsam. Gestern habe ich mich sogar nochmal mit dem Mädchen unterhalten, dass mit ihrer Schwester im Keller eingesperrt wurde.«

»Und? Was hat das mit der Verwandlung zu tun? Das ist doch nichts Besonderes. Du hast doch auch mit dem Mann lange geredet.«

Diego hielt sich den Kopf. »Jaaa! Ich weiß!« Er wollte an das Geschehene nicht so gerne zurückdenken und begann unruhig im Raum hin- und herzulaufen. »Trotzdem – ich merke es! Ich rede sonst nie soviel mit Fremden. Ich werde langsam schlauer und intelligentier … oder wie das heißt.«

Lexi blickte ihn mit großen starren Augen an. »Ich glaube, du bildest dir das nur ein.«

Diego sprang auf Lexi zu, riss sie vom Stuhl, verdrehte ihr den Arm und riss sie zu Boden.

»Au!«, schrie sie. »Lass mich los!«

»Schrei nur! Mir reicht es langsam, dass du alles, was ich sage anzweifelst! Was bist du denn nur für eine Freundin? Ich dachte, du stehst zu mir!« Er stand auf und ließ Lexi achtlos auf dem Boden liegen.

Pepe saß weiterhin bewegungslos auf dem Tisch. »Das kannst du doch nicht mit Lexi machen, Diego! Sie sagt doch nur die Wahrheit! Das musst du doch einsehen!«

Diego dachte, er hört nicht richtig. »Nein! Sag das nicht! Nicht du, Pepe! Nicht du!«

»Doch! Du bist wirklich nicht einen Deut schlauer als vorher!«

»DIEGO! – ES GEHT WEITER! AB IN DIE KÜCHE!«, rief seine Tante quer über den Hof.

Diego hörte es und ging in Richtung Tür. Dann drehte er sich noch einmal zu Lexi und Pepe um. Er hatte Tränen in den Augen, und sein Kinn bebte. »Ich habe euch vertraut, wie all den anderen, die vor euch da waren!«, schrie er sie an. »Aber das ist jetzt vorbei und ihr werdet die Konsequenzen tragen!«



 
***
 


Die Leute und mit ihnen der russische Pokerspieler stiegen in den Aufzug, während sich Laura schnell ihre Sonnenbrille aufsetzte und sich ihr 'Cabriotuch' um den Kopf schlang. Sie betrat als letzte den großen Fahrstuhl und drehte sich sofort mit dem Rücken zu den anderen Fahrgästen. Laura, die von der ganzen Verfolgungsjagd sowieso sehr aufgewühlt war, schlug das Herz bis zum Hals. Hoffentlich hatte er sie beim Einsteigen nicht erkannt. Sie konnte nur abwarten. Immer wieder hielt der Aufzug an, und nach und nach stiegen die Leute aus. Plötzlich bemerkte Laura, dass Orlow nach vorne gerückt war und nun direkt neben ihr stand. Ihr lief ein Schauer über den Rücken, und sie wünschte sich in diesem Moment, unsichtbar zu sein. Sie riskierte einen Blick in seine Richtung, und prompt sah er zu ihr hinunter. Lauras Herz setzte einen kurzen Moment aus. Hatte er sie wiedererkannt? Immerhin hatte sie drei Stunden lang hinter ihrem Mann gesessen, ihnen beim Poker zugesehen, um dann nach dem verlustreichen Ende, noch einen Streit vom Zaun zu brechen. Der Russe schien sie jedoch schon vergessen zu haben oder sie in ihrer Verkleidung nicht zu erkennen. Er zwinkerte ihr kurz zu, lächelte sie an und sah dann wieder zu der Digitalanzeige, die die Stockwerke anzeigte. Laura, die vor Spannung die Luft angehalten hatte, atmete verstohlen aus. Sie hatte viel riskiert und verdammtes Glück gehabt. Innerlich jauchzte sie. Der Rest würde ein Kinderspiel werden. Der Fahrstuhl hielt erneut und der Russe sowie zwei andere männliche Hotelgäste, die dem Alkohol wohl mächtig zugesprochen hatten, stiegen aus. Kurz bevor die Tür sich wieder schloss, huschte Laura aus dem Lift und ging dem Spieler langsam und unauffällig hinterher. Würde nicht soviel von dem Erfolg der Mission abhängen, hätte Laura ihre Einlage als Spionin genossen. Doch so … Orlow ging den langen Gang, der mit einem dicken Teppich ausgelegt war, immer weiter entlang, bis er plötzlich vor einer Tür stehenblieb und nach seiner Schlüsselkarte suchte. Laura blieb abrupt stehen und tat so, als wollte sie selbst eine der Zimmertüren öffnen. Was, wenn er nun keine zweite Karte bei sich hatte? Sie sah zu ihm und beobachtete, wie er seine Hosentaschen durchsuchte und dabei laut auf Russisch fluchte. Zum Glück war er voll auf sich selbst konzentriert und nahm Laura nicht wahr. Schließlich, nach einem, für Laura endlosen Moment, zog er sein Portemonnaie hervor, fand dort die zweite Karte und öffnete die Tür damit. Dann verschwand er im Zimmer. Lauras Anspannung wich, und ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Es war alles gut gegangen! Langsam schlich sie weiter den dezent beleuchteten Flur entlang. Sie musste unbedingt die genaue Zimmernummer des Russen wissen. Wenn er das Zimmer wieder verlassen würde, und er das viele Geld hoffentlich da ließ, musste alles sehr schnell gehen. Sie konnten sich keine Experimente mit falschen Schlössern und falschen Zimmern erlauben.

Laura kam an der Tür an und zückte gerade ihr Handy, um ein Foto von der Nummer zu machen, als es anfing laut zu klingeln. Mit einem kleinen Schrei ließ sie es fallen. Scheiße, dachte sie. Das hatte Orlow sicherlich gehört, und sie rechnete damit, dass er jeden Moment die Tür öffnen und sie kompromittieren würde. Sie bückte sich, um das Handy schnell aufzuheben und den Klingelton wegzudrücken. Jetzt war nicht mehr daran zu denken, ein Foto zu machen. Sie warf stattdessen einen schnellen Blick auf die Zimmernummer. 16145. Okay merk dir das! Das ist leicht. Nur die 145 ist wichtig, dachte sie. Und jetzt schnell weg! Vom Aufzug her näherten sich Leute, die mit schnellen Schritten eilig den Flur herunterkamen. Zeugen konnte sie gar nicht gut gebrauchen, aber was sollte sie machen? Also ging sie mit selbstbewussten Schritten an ihnen vorbei, bis sie schließlich wieder zu den Aufzügen kam. Dann zückte sie ihr Handy und rief Simon an. »Ich bin es! Es hat geklappt! Ich weiß jetzt seine Zimmernummer. – Nein, er hat mich nicht erkannt. Wie gehen wir jetzt weiter vor? Das Problem sind die Kameras auf dem Flur! Die haben mich ja jetzt schon aufgenommen … – Okay, ich komme erst einmal wieder runter.«

Laura fuhr mit dem Fahrstuhl hinunter in den Lobbybereich, wo sie Simon erleichtert in die Arme fiel. »Oh, Schatz, ich bin fast gestorben vor Angst. Im Fahrstuhl hat er direkt neben mir gestanden und hat mich angeflirtet.«

Simon zupfte an ihrem Kopftuch. »Die Sonnenbrille und das Ding hier haben wohl ihre Wirkung nicht verfehlt, wenn er dich nicht erkannt hat.«

Laura zog ihren Mann auf eine Bank die gegenüber der Aufzüge stand und sie setzten sich hin. »Wir müssen die ganze Zeit die Fahrstühle im Auge behalten und darauf achten, ob er hinauskommt. Ich denke, dass er nicht so ein Mensch ist, der um 22.30 Uhr schon ins Bett geht.«

Simon fuhr sich mit seiner Hand nachdenklich über sein Kinn. »Das glaube ich auch. Der wird sicherlich noch in eine Bar gehen oder eine Nutte besuchen.«

Laura presste ihre Lippen zusammen. »Das Problem ist, dass mich die Kameras im 16. Stock aufgenommen haben, als ich vor seiner Tür war und das Zimmerschild fotografieren wollte.«

»Das heißt, du kannst da jetzt nicht mehr hoch.«

Sie nickte. »Das ist vielleicht zu riskant. Aber du! Du musst das alleine durchziehen und sein Zimmer nach dem Geld durchsuchen.«

Simon war unwohl bei dem Gedanken. Er ließ kurz den Blick über die ausgelassenen Leute schweifen, die an ihnen vorbeigingen und dachte nach. Nach kurzer Zeit hatte er einen Entschluss gefasst. »Okay, ich mache es, aber ich besorge mir noch ein paar Utensilien zum Tarnen in einem Souvenirshop auf der Straße. Eine bunte Perücke, eine verrückte Brille oder ähnliches. Ich habe auch keine Lust später identifiziert zu werden.«

»Genauso machen wir das«, sagte Laura begeistert. »Am besten gehst du jetzt direkt los. Vielleicht duscht er nur kurz und taucht gleich wieder hier auf!«

Simon stand auf. »Wenn er überhaupt noch einmal ...«, fing er an, beendete den Satz aber nicht. Stattdessen setze er sich wieder und fing an, seiner Frau zärtlich die Nackenpartie zu küssen.

»Was machst du?«, fragte sie überrascht. Ihr war in dieser ernsten Situation überhaupt nicht nach Zärtlichkeiten zumute.

»Da ist er! An den Fahrstühlen! Er ist gerade ausgestiegen!«, raunte er seiner Frau zu.

Laura erschrak. »Mist! Und was nun?«

Der Russe entfernte sich langsam und Simon entspannte sich. »Wir machen es genauso wie geplant. Ich besorge schnell die Sachen, die gibt es hier an jeder Ecke, und du bleibst solange hier und guckst, ob er wieder auftaucht.« Er stand erneut auf. »Bis gleich!«

»Okay. Bis gleich! Pass auf dich auf!«




Eine viertel Stunde später tauchte Simon wieder auf, und Laura hätte ihn beinahe nicht wiedererkannt. Er trug ein hässliches quietschbuntes Las Vegas T-Shirt, jede Menge falsche farbige Perlenketten, dazu eine verrückte Brille und eine Art Plüschzylinder in der Farbe Pink.

»Wow!«, entfuhr es Laura. »Du siehst aus, wie der Partykönig von Vegas! Eine echt krasse Verwandlung!«

Simon hatte sich nicht zu seiner Frau gesetzt, sondern stand wie zufällig neben ihrer Bank. Er zog durch einen Strohhalm an seinem Getränk, das in einem XXL-Trinkbecher war. »Und hast du ihn nochmal gesehen?«, fragte er unauffällig.

»Nein, wenn du jetzt gleich hinauffährst, hast du freie Bahn. Es ist im 16. Stock. Zimmer 145!«

»Alles klar! Wünsch' mir Glück!«

»Ich ruf dich an, falls er zurückkommt und ...«

Simon warf einen kurzen Blick in ihre Richtung. »Was?«

»Denk dran! Wir brauchen das Geld! Die Kinder ...«

Simon nickte kurz und schlenderte dann lässig zu den Fahrstühlen, stieg in einen ein und fuhr nach oben.



 
***
 



Diegos Schicht war vorbei, und er machte sich auf den Weg in den Keller des Restaurants. Seine Gedanken hatten während der Arbeit immer weiter gerattert, und auch jetzt konnte er sie nicht abstellen. Wie konnten ihn seine Freunde nur so hintergehen? Sie konnten doch gar nicht richtig beurteilen, was wirklich in ihm vorging.

Nachdem er die paar Stufen heruntergegangen war, griff er zielsicher mit der Hand in die gemauerte Nische, in der seine Tante die Gartengeräte aufbewahrte und holte einen Spaten hervor. Gerade als er sich auf den Weg zurück nach oben machen wollte, hörte er ein verängstigtes Schreien aus dem Raum, in dem sich die eingesperrten Mädchen befanden. Was ging da vor sich? Er ging zu der Tür und merkte, dass sie einen Spalt offenstand. Er lugte hindurch und sah wie sein Onkel Ramon, den Mädchen, die ihren Sack über dem Kopf hatten, noch eine Kordel um den Hals band, um ihn zu fixieren.

»Hört auf zu schreien! Sonst mache ich euch gleich kalt! Verstanden?«

Die Worte hatten anscheinend Eindruck auf Dana, das größere Mädchen gemacht, denn sie hörte sofort mit dem Gekreische auf, und sie versuchte, ihre kleine Schwester zum Schweigen zu bringen. »Du hast ihn gehört, Amy! Hör auf! Sofort!«

Die strikten Worte zeigten Wirkung, denn die Kleine hörte auf zu schreien und wimmerte nur noch vor sich hin.

Diego beobachtete, was weiter geschah. Was hatte sein Onkel vor?

Ramon stand von der Matratze, auf der er gekniet hatte, auf und fing an seine Schuhe auszuziehen. Dann löste er seinen Gürtel, öffnete die Knöpfe seiner Hose und zog sie und auch seine Boxershorts aus. Jetzt stand er nackt vor den Mädchen, die ihn ja nicht sehen konnten.

Diego runzelte die Stirn. Er beobachtete, wie sein Onkel anfing, sich direkt vor den Mädchen zu befriedigen und dabei stöhnte.

»Amy! Halte dir die Ohren zu und singe laut!«, rief Dana und rückte näher an ihre Schwester heran.

»Lass sie doch! Das kann sie doch ruhig hören! Ich werde gleich noch ganz andere Sachen mit euch machen, so wie ich es auch mit meiner Schwester und den vielen anderen Mädchen gemacht habe. Das hier ist nur die Aufwärmphase! Bevor ich euch vielleicht wieder laufen lasse, sollt ihr doch noch etwas erleben!«

Diego hatte genug gehört und gesehen. Er nahm seinen Spaten, denn er hatte noch viel Arbeit vor sich ...



 
***
 


Simon stieg im 16. Stock aus und ging zielstrebig den Flur des edlen Casinohotels entlang, bis er zu dem von Laura genannten Zimmer kam. Bisher war er ganz ruhig gewesen und hatte sich ziemlich im Griff gehabt, doch jetzt, als er die Schlüsselkarte aus seiner Hosentasche zog, fing sein Puls förmlich an zu rasen. Er zögerte für einen Moment und hielt inne. Was, wenn in dem Zimmer irgendjemand war? Wer sagte ihm überhaupt, dass der Russe alleine reiste? Was, wenn seine Ehefrau mit Migräne im Bett lag und schlief oder die Nanny auf seine zwei Kinder aufpasste, während sie dabei Fernsehen sah?

Simon biss sich auf die Lippen und sah den Flur herunter. 'Denk dran', hatte Laura gesagt. 'Wir brauchen das Geld. Die Kinder …' Ja, die Kinder, dachte er. Wir müssen sie morgen auslösen! Und zwar mit $100000 und keinem Cent weniger!

Dieser Gedanke spornte ihn an, und er steckte die Schlüsselkarte in den Schlitz. Er hörte dieses typisch piepsende Geräusch und drückte die Klinke herunter, ohne einen Plan, was er machen würde, falls sich doch jemand in dem Zimmer befinden würde. Nachdem er die Zimmertür weit geöffnet hatte, empfing ihn Dunkelheit. Diesen Umstand empfand er schon einmal als positiv. Intuitiv kam ihm ein Gedanke, und er rief: »Room Service!« Nichts rührte sich. Gut! Simon warf nochmal einen kurzen Blick in den Hotelflur, aber von dort näherte sich niemand. Also schloss er die Tür hinter sich und schaltete das Licht ein. Wow!, dachte er. Das ist kein normales Zimmer. Das ist eine der großen Suiten! Wer sich das leisten kann, hat wirklich genug Geld! Mit einem nicht mehr ganz so schlechten Gewissen, stieß er weiter in das Innere der großzügigen Räume vor. Aber wo sollte er anfangen zu suchen? Falls der Russe das Geld in den, zur Suite gehörenden Tresor, gelegt hatte, war die Aktion sowieso gelaufen. Daran brauchte er sich gar nicht erst versuchen. Er hätte keine Chance gehabt. Simon begann mit seinen Augen den Raum zu scannen. Wo würde er das Geld verstecken? $44000 – oder vielleicht hatte er mit den letzten gespielten Händen ja noch mehr gewonnen – waren viel Geld. Das ließ man nicht so einfach offen herumliegen.




Laura saß weiterhin unten auf der Bank und beobachtete die Leute, die sich den Aufzügen näherten. Bisher hatten sie bei ihrem Beutezug Glück. Der Russe zeigte sich nicht, und sie hoffte, dass Simon bald mit dem Geld bei ihr auftauchen würde.

Ein gutaussehender Mann, sie schätzte ihn auf Mitte 50, eine Art George Clooney-Verschnitt, näherte sich ihr und setzte sich zu ihr auf die Bank.

»Hallo, schöne Frau! Ich wusste gar nicht, dass der 60-Style zur Zeit wieder so angesagt ist. Das steht Ihnen ausgesprochen gut!«

Laura fühlte sich geschmeichelt, und sie wusste im ersten Moment gar nicht, was sie auf das nette Kompliment antworten sollte. Gleichzeitig war ihr bewusst, dass sie ihn schnell wieder loswerden musste. Deshalb tat sie so, als würde sie kein Englisch verstehen, was den Mann abschreckte und prompt wieder aufstehen ließ.




Simon dachte nicht lange nach, und er fing an, im Wohnzimmer der stylisch eingerichteten Suite, alle Schubladen aufzuziehen und alle Schränke zu durchsuchen. Doch er fand nichts, bis auf eine Schatulle mit verschiedensten wertvollen Uhren. Falls er das Geld nicht finden würde, hätte er wenigstens etwas, was er noch zu Geld machen könnte. Die Uhren hatten sicherlich einen Wert von mehreren 100000 Dollar schätzte er, doch auf dem Schwarzmarkt würde er nicht soviel dafür bekommen. Auch wenn es verführerisch gewesen wäre, sich einfach die Uhren zu schnappen und abzuhauen, er würde weiter nach dem Bargeld suchen. Die Geldübergabe war morgen, und ob er bis dahin ohne vorhandene Beziehungen zur Unterwelt einen Käufer für die Uhren finden würde, war fraglich.




Orlow hatte an der Bar gesessen und ein paar Wodka getrunken, als er merkte, dass ihm der kleine Snack, den er dazu gegessen hatte, nicht bekam. Sein Darm fing an zu grummeln und gab laute glucksende Geräusche von sich. Hals über Kopf verließ er die Bar, um oben in seiner Suite aufs Klo zu gehen. Er hasste es, öffentliche Toiletten zu benutzen. Bakterien, Keime – nein danke! Da war er eigen. Im Laufschritt durchquerte er das Casinohotel, flog schon fast und stürzte, erste Darmwinde mühsam aufhaltend in den Aufzug. Mit gequältem Blick beobachtete er die Digitalanzeige. Und verflucht, in jedem dritten Stockwerk stiegen Leute aus!




Simon durchsuchte derweil den Barbereich. Doch hier hatte sich der Russe wohl in der Zwischenzeit nicht aufgehalten. Also weiter ...




Endlich öffnete sich im 16. Stock die Fahrstuhltür und der Russe rannte, wie von einer Tarantel gestochen den Gang entlang. Während er lief, zückte er schon sein Portemonnaie und suchte verzweifelt nach der Schlüsselkarte. Er fand sie genau in dem Moment, als er an seinem Zimmer ankam. Erleichtert steckte er sie in den Schlitz, öffnete die Tür ...




Simon ging mit schnellen Schritten, ein Lied summend, hinüber ins Schlafzimmer und schaltete das Licht ein. Sein Blick fiel direkt auf das Bett, und sein Herz blieb für eine Sekunde stehen. Da lag das Geld in einem Bündel. Einfach so! Der Typ hat echt Nerven, dachte Simon. Aufgeregt ging er zum Bett, nahm das Geld in die Hand und zählte es grob durch.




Der Russe bemerkte in seinem Drang, das Klo zu benutzen und sich zu erleichtern, weder, dass das Licht brannte, noch das ein Hauch eines fremden Rasierwassers in der Luft lag. Stattdessen stürzte er in das direkt an der Eingangstür gelegene Gäste-Badezimmer, bekam es gerade noch hin den Klodeckel zu heben und sich seine Hose herunterzuziehen, bevor sich sein flüssiger Darminhalt in die Schüssel ergoss. »Ah!« Laute unangenehme Geräusche begleiteten diesen Vorgang, und er war ausnahmsweise mal froh, nicht mit einer der leichten Damen auf dem Zimmer zu sein. Obwohl – er lachte leise – die müssen bei mir ja noch ganz andere Sachen aushalten. Er merkte, wie ihm der Schweiß herunterlief. Er zog sich das Jackett aus und warf es samt Handy in der Innentasche, über die Badewanne. Konnte man sich so schnell eine Lebensmittelvergiftung einhandeln? Dauerte das nicht normalerweise länger? Nachdem er sich auf dem Bidet gesäubert und abgetrocknet hatte, wusch er sich noch die Hände. Dabei überlegte er, ob er das Hotel wegen Keimen im Essen verklagen konnte.




Simon bekam von alldem nichts mit. Er saß auf der Kante des riesigen Bettes, hielt das Geld in den Händen und freute sich. Sie hatten die gesamte Summe zusammen, um die Kinder morgen auszulösen! Über die Art und Weise, wie er zu dem Rest des Geldes gekommen war, wollte er jetzt nicht nachdenken. Keine Zeit für schlechte Gefühle oder Gewissensbisse. Sie waren in der Lage, die Kinder zu retten und das allein zählte! Er sah auf die Uhr. Er war schon viel zu lange hier! Doch dann entspannte er sich wieder. Kein Grund zur Panik! Laura hätte sich ja bei ihm gemeldet, wäre der Russe zu ihm unterwegs. Trotzdem – er wollte so schnell wie möglich aufbrechen. Er stand auf, nahm das Geld und steckte es sich in die Tasche.

»Hey, Sie Clown! Was machen Sie da?«

Simon, der gerade mit dem Rücken zu dem Redner stand, stockte vor Schreck der Atem. Mist! Der Russe! Was macht der hier? Wenn vor zwei Minuten noch kein Grund zur Panik da gewesen war, jetzt hatte er einen! Ihm wurde heiß unter seinem Plüschzylinder, und auf seiner Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen. Hatte der Russe gesehen, dass er das Geld eingesteckt hatte? Er drehte sich langsam um und erblickte durch seine pinke Partybrille den Mann, gegen den er vor zwei Stunden noch Poker gespielt hatte. Zumindest hielt der Typ ihm keine Waffe vor, und er hatte ihn anscheinend auch nicht wiedererkannt. Doch was sollte er tun? Er musste hier raus! Und zwar schnellstens. Orlow stand in der Tür des Schlafzimmers und Simon hatte keine Chance an ihm vorbeizukommen. Doch einen anderen Weg heraus gab es nicht! Ihm irgendeine Geschichte aufzutischen, die erklärte, was er in diesem Zimmer machte, hatte wohl keinen Sinn. Er musste ihn irgendwie ablenken, um ihn von der Tür wegzulocken.

Es klopfte plötzlich laut an der Tür. »Room Service!« Der Russe drehte seinen Kopf für einen Bruchteil einer Sekunde in Richtung Wohnzimmer. Das reichte Simon. Er nutzte den Überraschungsmoment und rannte auf Orlow los. Völlig überrumpelt, stürzte der Russe auf den Boden des großzügigen Wohnbereiches, und auch Simon konnte sich nirgendwo abfangen und landete auf dem dicken Teppich. Bei der Aktion verlor er seine Brille.

Der Russe orientierte sich erstaunlich schnell, rappelte sich wie Simon vom Boden hoch und ging in Angriffsstellung. Dann blickte er Simon mit großen Augen an. »Du?! Das kann ja wohl nicht sein!«

Simon starrte zurück. Jetzt kannte der Russe seine Identität! Was sollte er nun machen?

Es klopfte erneut. Noch lauter als vorher. »SIMON!«

Das ist Laura! Oh Gott!

Orlow lachte und machte einen Schritt auf Simon zu. »Dein kleines Frauchen, was? Wenn ich mit dir fertig bin, werde ich mir das kleine Miststück mal richtig vorknöpfen. Euch werde ich zeigen, was mit Leuten passiert, die versuchen mich zu beklauen! Das haben schon einige versucht, aber keiner hat es überlebt!«

»SIMON!«

»Laura! Lauf weg! Bring dich in Sicherheit!«

Der Russe ließ keine weitere Zeit verstreichen, stürzte auf Simon zu und warf ihn mit dem Rücken auf den filigran gearbeiteten Holzschreibtisch. Dann umgriff er mit seinen massigen Fingern Simons Hals und fing an ihn zu würgen.

Simon, der eher mit Faustschlägen oder ähnlichem gerechnet hatte, war zunächst erstaunt über seine Situation. Es dauerte jedoch nur Sekundenbruchteile und sein Überlebensinstinkt setzte ein. Er begann mit all seiner Kraft an den Armen des Russen zu reißen und versuchte ihn zu treten. Er konnte nicht anders und starrte in das Gesicht des Pokerspielers. Die Adern an seinen Schläfen traten dick hervor, und in seinen Augen blitzte Mordlust auf. Der starke Druck auf Simons Hals blieb konstant, und er merkte, wie langsam die Sauerstoffzufuhr zum Gehirn geringer wurde. Wie schnell das geht, dachte er. Nun werde ich sterben, genauso wie meine Kinder.




Draußen vor der Tür stand Laura und war in Panik. Sie starrte auf die Tür. Was sollte sie tun? Sie konnte Simon doch nicht dort allein lassen. Schließlich war es ihr Fehler gewesen, dass er auf den Russen getroffen war. Sie würde auf gar keinen Fall weggehen und Simon seinem Schicksal überlassen! Erneut hämmerte sie auf die Tür ein. »Mach auf, du verdammtes Schwein!«




Orlow hob den Kopf und der Druck auf Simons Hals ließ für einen kurzen Moment nach. Simon versuchte verzweifelt zu atmen. »Ha! Deine kleine Schlampe ist noch da! Der werde ich es gleich richtig besorgen!«

Verzweifelt tastete Simon, vom Russen unbemerkt, mit seinen Händen auf dem Schreibtisch umher. Er bekam etwas zu fassen … Die Ablenkung war nur kurz, und der Russe starrte wieder auf Simons leicht blau angelaufenes Gesicht. »Gleich hast du es geschafft mein Freund! Und dieser Tod ist noch freundlich. Bei manch anderem ...«

Der Russe kam nicht mehr dazu den Satz zu beenden, denn Simon rammte ihm einen spitzen Brieföffner mitten in sein linkes Auge. In der selben Sekunde ließ der Russe von Simon ab und fing wie am Spieß an zu brüllen. »Aaaah!«

Simon stieß seinen Gegner, der halb auf ihm lag, mit letzter Kraft von sich weg auf den Boden. Dort blieb er liegen, schrie und wand sich vor Schmerzen, während Simon angestrengt und röchelnd nach Luft schnappte. Ganz allmählich wurde er wieder Herr seiner Sinne. Er bewegte seinen Oberkörper und kam langsam, sich auf den Tisch aufstützend nach oben. Ein schneller Blick bestätigte ihm, dass der Russe im Moment keine Gefahr mehr darstellte. Mit unsicheren Schritten und stark schwankend, bewegte sich Simon in Richtung Flur. Er wollte so schnell wie möglich von diesem Ort weg. Doch dann blieb er stehen und sah zurück auf seinen Gegner. Zweifel plagten ihn. Sollte er ihn wirklich so dort liegen lassen? Oder war es richtiger einen Krankenwagen zu rufen? Er biss sich unbewusst auf die Unterlippe und machte ein paar Schritte auf den Russen zu, bis er direkt neben ihm stand.

Der Russe lag gekrümmt auf der Seite und war anscheinend nur eingeschränkt zu Bewegungen fähig. Seine lauten Schreie waren verstummt und stattdessen in ein gleichtöniges Jammern übergegangen. Als er bemerkte, dass sein Gegner neben ihm stand, drehte er sich ein wenig und starrte Simon mit seinem gesunden Auge an. Das andere war nicht wirklich zu sehen. Blut, das schon langsam verkrustete, gallertartige Flüssigkeit und der metallene Brieföffner verdeckten es komplett.

Simon grauste der Anblick, und er konnte gar nicht glauben, dass er dafür verantwortlich sein sollte. »Hören Sie ...«, setzte er an.

»Ich hätte dir direkt das Genick brechen sollen, du Bastard!«, spie der Russe mit hassverzerrtem Gesicht aus. Dabei lief ihm mit Blut vermischter Speichel seitlich aus dem Mund. »Ich werde dich und deine kleine Hure finden, und dann töte ich euch ganz, ganz langsam und qualvoll!«

Simon hatte genug gehört. Er würde gehen und die Natur entscheiden lassen. Dieser Typ hatte keine Hilfe verdient. Ohne ein weiteres Wort wendete er sich um, klaubte geistesgegenwärtig seinen Plüschzylinder und seine Sonnenbrille vom Boden und setzte sie auf. Dann verließ er die Suite, nicht ohne vorher noch das 'Do not disturb'-Schild von außen in den Türöffnungsschlitz zu stecken. So schnell würde der Typ sich von allein nicht aufrappeln und von unerwünschten Besuchern hätte er nun auch Ruhe. Er konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen, erschrak jedoch Sekunden später vor sich selbst. Was war aus ihm geworden?

Laura hatte sich voller Angst in die Nische im Flur, in der der Eis- und Getränkeautomat stand, zurückgezogen und lugte nun vorsichtig um die Ecke. »Simon!«, rief sie erleichtert, als sie ihren Mann vor dem Zimmer des Russen stehen sah.

Simon sah sich um, entdeckte sie und ging mit schnellen Schritten auf sie zu. Als er sie erreichte, verlor er nicht viel Worte, sondern hakte sich bei ihr ein und zog sie lachend den Flur entlang. Laura wusste nicht wie ihr geschah, sah ihn mit unverständlichem Blick von der Seite an. »Was ...«

»Nicht jetzt, Schatz! Sei fröhlich, lach ein wenig und denk an die Kameras, die hier angebracht sind!« Dann küsste er sie in den Nacken.

Laura verstand. Der Diebstahl hatte geklappt und alles war gut gegangen. Sie spielte das Spiel mit und lachte anzüglich. »Sag mir nur eins: Hast du genug Geld?«

Sie kamen an den Aufzügen an und Simon drückte den Knopf. Er umarmte seine Frau. »Mehr als wir brauchen!«

»Warum hast du mehr genommen? Das war doch nicht nötig!«, sagte Laura und wurde mit einem Mal ernst.

Simon sah sie mit ernsten Augen an. »Nicht nötig, aber gerecht, denn er wollte uns beide töten!«

»Was?!« Laura hielt sich vor Schreck die Hände vor den Mund.

In dem Moment ging die Fahrstuhltür auf und acht Augenpaare beobachteten, wie ein zitterndes Pärchen, das nicht unterschiedlicher aussehen konnte, zu ihnen einstieg.



 
***
 



Nat fuhr mit seinem Motorrad über den Strip, wo sich die Leute am Abend amüsierten und feierten. Er hatte sich doch noch dazu entschlossen zur Gruppensitzung der Anonymen Alkoholiker zu gehen. Es war ihm während der Fahrt gelungen, sich gedanklich von den beiden Fällen zu lösen, doch kämpfte er nun mit seinen persönlichen Dämonen. Dämonen, die er loswerden wollte. Für immer. Er hatte zwar schon länger nichts mehr getrunken, merkte aber immer wieder, dass ihn die berufliche Belastung und der daraus resultierende Stress ihn fast dazu brachten, es wieder zu tun. Er musste versuchen, die Gedanken an ein vollmundiges Glas Whisky oder eine Flasche Wodka, die seinen Geist komplett vernebeln und ihn aus der Realität herausreißen würde, zu unterdrücken.

Er kam auf dem Parkplatz des Gemeindezentrums an, stellte seine Maschine ab und ging zu dem Raum, in dem das Treffen stattfand. Ein kurzer Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er zu spät kam. Er klopfte, und kurz darauf öffnete ihm Joseph persönlich von innen die Tür. »Nat! Du hast es doch geschafft! Wie schön!« Joseph nahm ihn kurz in den Arm und führte ihn dann zur Gruppe. Die Stühle waren dieses Mal in einem Kreis angeordnet, sodass jeder jeden gut sehen konnte. Zwei Stühle waren noch frei. Joseph zeigte auf sie. »Nimm bitte Platz!«

Nat zog seine Lederjacke aus, hängte sie über die Stuhllehne hinter sich und setzte sich.

»Linda, entschuldige bitte die Unterbrechung und fahre doch bitte mit deiner Erzählung fort!«

Linda, eine etwa 60-jährige Frau mit blondgefärbtem Haar und nach Nats Geschmack, viel zu kurzem Kleid, schüttelte den Kopf. »Eigentlich gibt es gar nicht mehr viel zu erzählen. Das Ende vom Lied war, dass ich standhaft war und das Angebot von dem Mann ausgeschlagen habe.«

Joseph lächelte. »Sehr gut! Oder? Was sagt ihr?«, fragte er in die Runde.

»Gut gemacht, Linda!«

»Sehr gut!«

»Weiter so!«

Solche und ähnliche Kommentare sollten den Anwesenden Mut machen, weiter trocken zu bleiben und den Versuchungen des Alltags zu widerstehen. Ob das bei ihm auf Dauer klappen würde, wusste Nat noch nicht, aber er kam ja hierher, um genau das herauszufinden.

Joseph sah auffordernd in die Runde. »Wer möchte nun etwas beitragen?« Alle sahen sich an, aber keiner machte Anstalten, die Hand zu heben.

Nats Blick fiel auf Joseph und er fing ihn auf.

»Nat? Willst du deine Vorstellung heute weiter fortführen?«

Nat überlegte kurz und nickte dann. Wenigstens musste er heute nicht mehr auf das Podium. Er sah sich um, und er bemerkte, dass alle, die beim letzten Mal anwesend waren, auch heute da waren. Er musste also nicht mehr von ganz vorn beginnen. Überraschenderweise begann Joseph noch einmal zu sprechen.

»Beim letzten Mal hatten wir erfahren, dass du aus einer kinderreiche Familie stammst, die in Los Angeles beheimatet war. Deine Eltern arbeiteten viel und konnten sich leider nicht so um euch kümmern, wie es angemessen gewesen wäre.«

Nat nickte. »Ja, richtig. Dann kam es an einem Tag zu dem Vorfall, der mein ganzes Leben für immer verändern sollte. Ich sollte als 12-Jähriger meine kleine Schwester Grace baden, was ich tat, wenn auch zuerst sehr widerwillig.« Nat stockte.

Joseph half ihm weiter. »Nachdem du doch noch Spaß daran gefunden hattest, läutete es an der Tür, und du gingst hin, um zu sehen, wer da war.«

»Ja, es war die Nachbarin gewesen.« Nat wiederholte im Geiste die Schritte zur Tür, das Gespräch mit der nervigen Nachbarin … wie er es in den letzten Jahrzehnten unzählige Male getan hatte. Ihm wurde schlecht, und Tränen begannen seine Augen zu füllen. »Sie – sie redete nur dummes Zeug, war zugedröhnt und wollte nicht wirklich etwas Wichtiges. Und diese … diese eine Minute, in der ich Grace allein ließ … zerstörte mein, und auch viele andere Leben!«, wisperte er nun, unfähig noch aus seinen Augen zu gucken. Er wischte sich die Tränen mit Daumen und Zeigefinger aus den Augenwinkeln und versuchte die nächsten Worte klar und bewusst auszusprechen. »Als ich wieder ins Badezimmer kam, trieb meine kleine Grace tot in der Wanne und ihre Augen starrten mir leblos entgegen. Sie war ertrunken! Ich hatte sie umgebracht!«

Es dauerte eine Minute, bevor er sich traute einen Blick in die Runde zu werfen. Es war totenstill. Er sah in die Gesichter der Leute und erwartete, nun das Gefühl der Verachtung in ihren Augen zu lesen. Doch zu seiner Verwunderung sah er keine Verachtung. Er meinte, eher Mitleid zu erkennen.

Etwas Mut fassend wischte sich Nat die Tränen aus dem Gesicht und sprach weiter. »Ich konnte mir mein Vergehen niemals verzeihen. Meine Familie, außer meiner Schwester Jamie, die bis jetzt noch so etwas wie Mitschuld empfindet, hasst mich seit dem Tod von Grace und schneidet mich mehr oder weniger! Ich fühlte mich allein und so wurde der Alkohol mit der Zeit zu meinem besten Freund. Mit ihm konnte ich all diese schlimmen Erinnerungen und die Hassgefühle der anderen für eine Weile vergessen. Nach einiger Zeit war es dann aber so, dass ich den Konsum nicht mehr kontrollieren konnte. Ich trank nicht nur, wenn ich an Grace dachte, sondern auch wenn ich beruflich unter Stress stand oder anderweitig privat nicht klar kam. Mein Trinklevel war dann im letzten Jahr so hoch, dass mein Chef mir die Pistole auf die Brust gesetzt hat.« Er grinste unbeholfen. »Doch dann ist ein Engel in mein Leben getreten und hat mich gerettet. Meine Freundin Cindy hat mir gezeigt, dass es auch ohne das Teufelszeug geht, und nun versuche ich alles, um davon die Finger zu lassen!«

Joseph nickte. »Und das wirst du auch schaffen, Nat! Du bist auf dem besten Weg. Vielen Dank, dass du uns vertraust und uns deine Geschichte erzählt hast. Wir alle wissen, dass das nicht leicht für dich war.«

Nat ließ erleichtert seine angespannten Schultern sinken und seufzte. »Danke, Leute!«

Nachdem noch zwei andere von ihren aktuellen Problemen berichtet hatten, schloss Joseph die Runde für diesen Abend und Nat machte sich auf den Weg nach Hause.




»Hey, Süße! Bist du da?«, rief Nat, als er die Wohnungstür öffnete.

»Ja! Hier in der Küche!«

Nat zog seine Jacke und die Schuhe aus, ging zu ihr und gab ihr einen Kuss in den Nacken. »Hallo Zuckerschnecke.«

Cindy drehte sich um und gab ihm einen Kuss. »Du bist spät«, sagte sie ohne jeglichen Vorwurf in der Stimme.

»Da hast du recht«, seufzte Nat. »Wir hatten viel zu tun und anschließend war ich noch beim Treffen im Gemeindehaus.«

»Wirklich?«, fragte Cindy erstaunt.

»Ja. Joseph hatte mir eine SMS geschickt, dass heute das nächste Treffen stattfindet.«

Cindy zog ihn mit sich zum Sofa im Wohnzimmer. »Letztes Mal hast du gar nichts von dem Treffen erzählt. Magst du heute darüber reden?«

Nat nahm ihre Hand und sah sie an. »Ja, ich glaube, jetzt bin ich bereit dafür.«

Sie lächelte ihm aufmunternd zu, und Nat fing an, ihr vom schlimmsten Ereignis in seinem Leben zu erzählen.
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Die Fahrstuhltür ging auf und Nats erste Schritte führten ihn zur Kaffeemaschine. Nervös hantierte er an dem Vollautomaten herum und füllte Wasser nach. Es war nur noch ein Tag, bis die Entführer sich höchstwahrscheinlich bei den Bergs melden würden. Doch alle wussten Bescheid und waren in Alarmbereitschaft.

Nachdem er endlich seinen heiß ersehnten Kaffee in den Händen hielt, ging er zu seinem Schreibtisch …

»Hast du mir auch einen mitgebracht, Nathanael?«

Nat, der gerade im Begriff gewesen war, an seinem Kaffee zu nippen, prustete, von der plötzlichen Ansprache überrascht, quer über seinen Schreibtisch und sah konsterniert zu einem der Computer hinüber. Sein Kollege Villano rollte auf seinem Schreibtischstuhl ein paar Zentimeter nach vorne und gelangte in Nats Blickfeld.

»Du?« Nat fiel die Kinnlade herunter. »Was machst du denn hier? Bist du schon aus New York zurück?«

»Wie du siehst«, sagte der Mann mit Halbglatze.

»Und? Was ist mit deiner Mutter? Geht es ihr wieder besser?«, fragte Nat hoffnungsvoll.

Villano stand auf, ging langsam auf Nat zu und schüttelte den Kopf. »Nein! Meine Ma – sie hat es nicht geschafft.« Villano stand vor Nat wie ein Häufchen Elend.

»Oh, nein! Joe! Das tut mir leid!« Nat nahm seinen Kollegen in den Arm. »Ich weiß, wie sehr du sie geliebt hast.«

Villano löste sich aus der Umarmung. »Ich danke dir!« Er zuckte mit den Schultern. »Sie hat gekämpft, aber ihr Herz war zu schwach.«

»Wenigstens warst du an ihrer Seite, das ist das wichtigste«, sagte plötzlich Grant mit einfühlsamer ruhiger Stimme. Sie hatte unbemerkt den Raum betreten und stand nun direkt hinter ihrem Freund.

 Villano drehte sich um. »Keyomi!«

Nat fühlte, dass er momentan überflüssig war. Er ging zurück in die offene Kaffeeküche und traf dort auf Hanson. »Matt! Guten Morgen! Du rätst nicht, wer wieder da ist.«

 Hanson reckte den Hals und sah seine beiden anderen Kollegen in einer tiefen Umarmung. »Joe. Lass mich raten: Seine Mutter ist gestorben.«

Nat nickte. »Ja, leider. Woher, weißt du das?«

Hanson ging an den Automaten. »Der schwarze Anzug. Sonst trägt er doch immer Rosa, Gelb oder Beige.«

Nat nickte nachdenklich und sah zu Villano hinüber. »Stimmt.« Dann wendete er sich Hanson zu. »Machen wir den beiden auch einen Kaffee! Es wird ein langer Tag!«




Da die Beerdigung erst eine Woche später stattfinden würde und seine Schwester Sofia, die in New York lebte, sich bereit erklärt alles dafür vorzubereiten, war Villano zurückgekehrt, um seine Kollegen zu unterstützen. Nat bot ihm an, sich angesichts seiner Situation noch einen Tag frei zu nehmen, doch Villano bestand darauf zu arbeiten und so brachten sie ihn auf den neusten Stand.

»Die haben euch bei dem personellen Engpass einen zweiten Fall aufgedrückt?«, fragte Villano. »Eine Kindesentführung reicht wohl nicht?« Er zog sein Jackett aus und hängte es über seine Stuhllehne und strich es anschließend glatt. »Was ich dabei überhaupt nicht verstehe ist, dass die Eltern so unkooperativ sind. – Gut, das Video war sicher abschreckend …« Er stockte mitten im Satz und sah Nat direkt an. »Kannst du mir das mal zeigen?«

Nat nickte. »Klar. Es müsste bei dir auf dem Rechner im Fallordner “Berg“ zu finden sein.«

»Okay.« Villano drehte sich um, fuhr seinen PC hoch und öffnete die Datei. Er sah sich das Video an, sagte aber nichts. Dann ließ er es erneut laufen. Seine Kollegen standen mittlerweile alle um ihn herum und starrten ebenfalls auf den Bildschirm.

»Schrecklich!«, sagte Grant und fing an, auf ihrer Unterlippe herumzukauen.

Das Video endete ein zweites Mal und Villano drehte sich um. »Wisst ihr was? Das finde ich gar nicht!«

Hanson, Grant und Nat guckten ihn entsetzt an. »Was sagst du da?«, fragte Grant und runzelte ihre Stirn. Hatte sie sich so in Villano getäuscht?

Auch Nat konnte nicht glauben, was sein Kollege da eben von sich gegeben hatte. Er zeigte auf den Bildschirm. »Du findest das da nicht schlimm?«

Villano grinste. »Nicht im geringsten.«

»Da ich nicht glaube, dass du deinen Verstand in Big Apple gelassen hast, erkläre es uns bitte!«, bat Nat.

Villano ließ sie nicht weiter im Unklaren. »Ich kenne das Video! Das ist ein herausgeschnittener Teil aus einem sehr schlechten Horrorstreifen, der mit einer Handkamera gefilmt worden ist, wie es vor einer Weile mal in war.«

»Was?«, riefen die anderen Ermittler gleichzeitig.

Nat fasste sich als erster wieder. »Bist du dir sicher?«

Villano nickte. »Zu 100%!«

Grant streifte ihm mit ihren pink lackierten Fingernägeln über die Nacken. »Auch, wenn ich gar nicht wissen will, wann und wie du so einen ekligen Film geguckt hast, bin ich froh, dass unsere entführten Mädchen wahrscheinlich immer noch unversehrt sind und das alles nur eine Fake war!«

»Das wären ja wirklich fantastische Neuigkeiten, Joe!«, sagte Nat aufgeregt. »Ich wäre dir trotzdem dankbar, wenn du uns den Streifen besorgen könntest, damit wir das Ganze verifizieren können. Nicht, dass ich dir nicht glaube, aber ich muss das mit eigenen Augen sehen, bevor ich die Eltern informiere.«

Villano grinste ihn an und zog dabei eine Grimasse. »Ja, schon klar, mein Freund!« Der Italoamerikaner stand auf, nahm sein Jackett und machte sich auf den Weg. »Bis nachher. Ich beeile mich!«

»Okay.«

Grant ging zu ihrem Schreibtisch. »Gut, und ich lasse mal den Telefonhörer glühen und schau mal, was ich bei Dr. Sullivan über Liam Carter herausbekomme!«

»Daran wollte ich dich gerade erinnern«, sagte Nat. »Aber ich sehe der ganze Trubel hier, kann deiner Professionalität nichts anhaben.«

Grant zwinkerte ihm zu, setzte ihr Headset auf und wählte die Nummer des Psychologen in San Francisco.




Eine Stunde später kam sie zu Nat und lehnte sich an den Schreibtisch. Er sah sie neugierig an.

»Und?«

»Er zeigte sich sehr bestürzt über den Tod seines Patienten, aber wollte, wie zu erwarten, keine Informationen herausgeben.«

»Du hast hoffentlich noch weiter gebohrt?«

Grant zwinkerte ihm zu. »Klar. Ich habe ihm erzählt, wie wir den Toten aufgefunden haben und wie verzweifelt seine Frau ist. Danach hat er kurz überlegt und mir doch einen Hinweis gegeben.«

»Der da lautet?«, fragte Nat interessiert.

»FitBitMan«

»FitBitMan? Das ist alles? Was soll das bedeuten?«

»Das ist, laut seines Docs, Liam Carters Nickname im Internet. Mehr wollte er dazu nicht sagen. Ich habe direkt nach dem Telefonat mit Hilfe meiner Spezialprogramme alles durchforstet, bin aber nie direkt auf diesen Namen gestoßen.«

»Und was nun?«

»Eine Möglichkeit bleibt noch. Das Darknet!«

Nat sah Grant skeptisch an. »Du willst im Darknet etwas über den anständigen Familienvater und Bankangestellten Liam Carter finden?«

Grant kratzte sich an der Stirn. »Du, warum nicht? Sein Tod war ungewöhnlich, warum nicht auch sein Leben? Wir haben es doch schon mit so vielen kranken Individuen zu tun gehabt, dass mich langsam nichts mehr wundert.«

»Okay. Meinetwegen probier' es. Etwas anderes fällt mir gerade auch nicht ein. Immerhin war der Typ ja beim Psychologen, war depressiv … Da kann er durchaus auf irgendeine Sache angesprungen sein, die illegal war. Wenn er dort war, wirst du, als unsere Darknet-Queen, ihn ganz sicher finden.«

»Charmeur!« Grant hüpfte von Nats Schreibtisch. »Alles klar, dann mache ich mich mal im Netz der Finsternis auf die Suche nach FitBitMan!«



 
***
 


 Als Simon am Abend zuvor Laura auf dem Weg nach Hause erzählt hatte, was in dem Hotelzimmer passiert war, war Laura schockiert gewesen. Trotzdem war sie der Meinung, dass Simon nur sein Leben verteidigt und in Notwehr gehandelt hatte.

Jetzt am Morgen, nach einer kurzen und fast schlaflosen Nacht, saßen sie schon fertig angezogen in der Küche und warteten mit Hochspannung auf den nächsten Anruf der Entführer. »Der Anruf gestern am Pokertisch hat mich kurzfristig ganz schön aus dem Konzept gebracht, muss ich zugeben. Ich möchte immer noch wissen, wie die es überhaupt fertig gebracht haben, uns das Wegwerfhandy gestern ins Auto zu legen! So ganz aufmerksam scheint der Officer, der da vorne unser Haus bewachen soll, auch nicht zu sein«, sagte Simon. Dann biss er in seinen Bagel.

»Dass du etwas essen kannst, verstehe ich gar nicht!«, sagte Laura und schüttelte den Kopf. »Ich bekomme gerade mal einen Kaffee herunter, aber auch nur weil ich so hundemüde bin.«

Simon stand von seinem Stuhl auf, stellte sich hinter seine Frau und begann sachte ihre Schultern zu massieren. »Komm Schatz, entspann dich. Wenn alles gut geht, haben wir heute im Laufe des Tages unsere beiden Mädchen wieder.«

Laura drehte sich zu ihm um und sah ihn mit zweifelnden Augen an. »Und wenn nicht? Was ist, wenn sie sie erst Tage später frei lassen oder wenn ...«

Simon legte ihr einen Zeigefinger auf die Lippen und küsste sie danach sanft. »Daran denken wir jetzt einfach nicht. Okay? Es wird sicher alles gut gehen.«

Das Telefon klingelte. Beide sahen sich an. Das würden nicht die Entführer sein, denn die hatten gestern angekündigt, sich über das Handy zu melden. Simon ging von der offenen Küche in das Wohnzimmer und nahm ab. »Berg!« Er hörte kurz zu und sah zu Laura hinüber, die gerade dabei war den Wassertank der Kaffeemaschine neu zu befüllen.

»Meine Frau ist nicht gut auf Sie zu sprechen, und das kann ich ihr auch nicht ausreden. – Nein hier hat sich noch nichts getan, dass müssten Sie doch genauso gut wissen wie wir, Sie hören doch alle Telefone ab, oder nicht? – Was für gute Nachrichten?« Es folgte eine längere Erklärung des FBI-Agenten und Simon fiel die Kinnlade herunter. »Wirklich?« Es war ihm fast unmöglich weiterzusprechen. »Das … das … ist ganz … ganz wunderbar. Danke, dass Sie angerufen haben. – Ja, das mache ich. Bye.«

Laura war inzwischen mit einem frischen Kaffee in der Hand in das Wohnzimmer gekommen und sah ihren Mann neugierig an. »Und? Wer war es? Jemand aus Deutschland?« In den letzten Tagen waren unzählige Nachfragen aus der alten Heimat der Kinder wegen gekommen.

Simon schüttelte den Kopf und ging langsam auf seine Frau zu. »Nein, es war dieser Porter.«

Laura zog ein Gesicht. »Du hast nicht wirklich mit ihm gesprochen?«, fragte sie säuerlich.

»Mal abgesehen davon, dass es auch sehr auffällig wäre, wenn wir absolut jeden Kontakt mit dem FBI meiden würden, hat er mir eben eine wunderbare Mitteilung gemacht.«

Lauras Augen wurden groß. »Was? Haben sie eine Spur?«

Simon schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie haben festgestellt, dass das Video nicht eines unserer Mädchen zeigt, sondern ein Ausschnitt aus einem mit einer Handkamera gefilmten Horrorstreifen aus den 80ern ist!«

Laura schlug sich eine Hand vor den Mund und Freudentränen stiegen in ihre Augen. »Das heißt, ihnen ist nichts angetan worden?«

Simon nahm seine Frau in den Arm. »Ja, Schatz. Anscheinend sind die Entführer doch nicht so skrupellos, wie wir angenommen haben.«

»Hoffentlich hast du recht.«

Simon sah Laura, die sich langsam aus seiner Umarmung löste, liebevoll an. »Und? Es war doch nicht so schlecht, dass ich mit Porter geredet habe, oder?«



 
***
 


FBI-Büro
 



Nachdem sie noch einmal kurz durch Villano abgelenkt worden war, der tatsächlich eine Kopie des Horrorstreifens auftreiben konnte, hatte sich Grant über den TOR-Browser mit dem Darknet verbunden. Doch durch die zahlreichen Verschlüsselungsmechanismen, mit denen sich Betreiber und Nutzer schützten, war die Verbindungsgeschwindigkeit sehr langsam und sie musste Geduld beweisen. Im HiddenWiki ging sie durch die Listen. Es war ein Fass ohne Boden. Wo hatte sich Liam Carter mit seiner verdeckten Identität im Darknet herumgetrieben? War er überhaupt hier gewesen? Hatte er sich wirklich an einem Ort herumgetrieben, wo Interessierte mit Dealern, Waffenhändlern, Kinderpornoanbietern, Auftragsmördern und allen anderen zusammentrafen, die jenseits der Legalität Dienste anboten? Grant zweifelte. Sie musste noch einmal den Psychologen kontaktieren und griff zum Telefon. Vielleicht konnte sie ihm ja doch noch etwas entlocken, wenn sie ihm sagte, was sie vermutete, und er sah, dass sie schon auf der richtigen Spur war.

Die Sprechstundenhilfe stellte sie widerwillig mit dem Hinweis durch, dass ihr Chef gerade eine Sitzung mit einem Patienten hatte. »Dr. Sullivan? Schön, dass ich noch einmal mit Ihnen sprechen kann. – Ja, ich weiß. Ich werde es kurz halten. Ich habe nur ein paar Fragen und zwar: Liege ich mit der Vermutung richtig, dass Mr. Carter mit seinem Nickname nicht im Internet, sondern im Darknet unterwegs war?« Sullivan zögerte, teilte ihr dann aber mit, dass sie auf der richtigen Spur war. Okay, das ist bis hierher gut. Sie druckste etwas herum. »Meinen Sie, Sie könnten mir nicht noch einen klitzekleinen Tipp geben? Stellen Sie sich vor, derjenige, der ihn umgebracht hat, sucht sich erneut auf diesem Wege Opfer.« Der Psychiater schwieg kurz, machte dann ein paar seltsame Andeutungen und legte ziemlich rasch mit dem Hinweis auf seinen Patienten auf.

»Und, wie läuft es?«, fragte Nat, der sich nach dem Gespräch mit Mr. Berg eine kurze Pause draußen vor dem Gebäude gegönnt hatte.

Grant drehte sich zu ihm um. »Nachdem ich festgestellt hatte, dass es ohne weitere konkrete Hinweise nicht so einfach sein würde im Darknet weiterzukommen, habe ich mich entschlossen, noch einmal bei Sullivan auf die Tränendrüse zu drücken.«

»Hattest du Erfolg?«

»Ich weiß noch nicht so recht«, gab Grant zu.

Nat runzelte die Stirn. »Wie kannst du das noch nicht wissen? Das verstehe ich nicht. Hat er dir nun Informationen gegeben oder nicht?«

Grant stand auf und fing an, vor ihrem Rechner hin- und her zu laufen. »Nachdem ich ihn auf die Möglichkeit aufmerksam gemacht hatte, dass sich der Täter ja erneut auf diesem Wege Opfer suchen könnte, sagte er etwas ganz Seltsames.«

Nat wurde langsam ungeduldig, vermutete jedoch, dass Grant mitten in einer Überlegung steckte und deswegen so stockend redete. Also wartete er ab.

»Er – er sagte: Carter wäre kein Opfer gewesen!«

Nat hätte jede Aussage erwartet, aber nicht diese. Was sollte das heißen? »Das verstehe ich nicht! Du? Natürlich war er ein Opfer! Du kannst Sullivan ja mal hierher bestellen und ihn nach unten in den Autopsiesaal zu Elijah bringen.«

Grant schüttelte ihr tomatenfarbenes Haar. »Nein. Ich glaube, dass der Doc wirklich genau das gemeint hat, was er sagte!« Sie setzte sich wieder auf ihren Stuhl, positionierte sich vor ihrem PC und legte ihre Hände auf die Tastatur.

Nat war das einerseits suspekt, doch er war immer offen für andere Meinungen. »Gut, nehmen wir an, er war kein Opfer. Doch was war er dann?«

Von einer Sekunde auf die andere fing Grant an, auf ihrer Tastatur zu schreiben und durchkämmte HiddenWiki erneut. »Ich glaube, ich habe da eine Idee«, sagte sie enthusiastisch und arbeitete hochkonzentriert weiter.

Okay! Nat stellte sich direkt hinter sie und schaute ihr erwartungsvoll über die Schultern. »Erzähl! Was suchst du?«

Grant hielt inne, drehte sich um und sah Nat tief in die Augen. »Erinnerst du dich an die Art der Verletzungen, die Liam Carter zugefügt wurden?«

Was war denn das für eine Frage? Nat nickte. »Natürlich! Die Bilder bekommt man nicht so schnell wieder aus dem Kopf!«

Grant drehte sich wieder in Richtung PC und suchte weiter. »Ihm wurden große Partien des Oberschenkels und der Oberarme sowie Penis, Hoden, Hirn ...«

Der dunkelhäutige Agent schloss für eine Sekunde seine Augen. »Ja, ja. Hör auf! Sage mir lieber worauf du hinaus willst!«

»Da! Ich hab es!«

»Was?«

»The Cannibal Inn. Das ist das größte Kannibalenforum im Darknet!«

Nat starrte auf den Bildschirm. »Sagtest du Kannibalenforum?«

Grant hackte erneut auf ihre Tastatur ein. »Ja! Dort tummeln sich diejenigen, dessen sexuelle Lust nur befriedigt wird, wenn es ihnen gelingt Menschenfleisch zu essen ...«

Nat musste schlucken.

»… und andere, die sich nichts sehnlicher wünschen, als gegessen zu werden, weil auch sie der Gedanke, verspeist zu werden und ganz in einem anderen Körper einzudringen, sexuell erregt. Manche Psychologen meinen, dass es sich um die Sehnsucht handelt, zurück in den Mutterleib zu kehren.«

Nat war sprachlos. Sicher war ihm bewusst, dass es Menschen mit solchen masochistischen Störungen gab, aber der Gedanke, dass Liam Carter etwas damit zu tun haben könnte, schien ihm absurd. Ein Familienvater, Baseballtrainer und Bankangestellter?

Grant riss ihren Kollegen aus seiner Gedankenwelt. »Da! Hier ist er!« Ihr rechter Zeigefinger deutete auf eine Zeile, die sie hellblau unterlegt hatte. »FitBitMan!«

»Tatsächlich«, brachte Nat hervor und starrte gebannt auf den Bildschirm. Die ganze Geschichte hatte eine so harte Kehrtwende gemacht, dass er immer noch fassungslos war. »Keyomi?«

Grant nahm gerade einen Schluck aus ihrer Coladose ... »Hm?«

»Habe ich dir schon einmal gesagt, dass du genial bist?«

Grant grinste ihn verschmitzt an. »Doch. Ich glaube mindestens dreimal pro Woche.« Schnell wurde sie wieder ernst. »Wir haben aber noch keinen Hinweis auf den Täter, und das wird noch ein hartes Stück Arbeit. Zuerst muss ich einmal sämtliche Forumsbeiträge von Carter sichten und herausfinden, mit wem er dort in Kontakt getreten ist. Dann sehen wir weiter.«

»Wie ist denn deine Einschätzung …?«, setzte Nat an. »Sagen wir mal, Liam Carter war für den Kannibalen eine ergiebige und vor allen Dingen eine sexuell befriedigende Mahlzeit ...« Sage ich das gerade wirklich? »… wird er dann in nächster Zeit wieder zuschlagen oder hält das positive Gefühl eine Weile vor?«

»Oh Gott, Nat!«, murmelte Grant und fuhr sich fahrig über die Stirn. »Ich verstehe deine Sorge, aber woher soll ich das denn wissen? Es kommt sicher ganz speziell auf die Person an. Welchen inneren Druck verspürt sie? Kann sie sich auch mal von der ganzen Thematik lösen und eine Zeit lang die inneren Zwänge unterdrücken?«

Nat nickte. »Du hast recht. Die Frage lässt sich nicht so leicht beantworten.« Er machte sich auf den Weg zu seinem Schreibtisch. »Dann guck mal, was du noch so im Netz der Finsternis ausgraben kannst. Ich mache jetzt meine Mittagspause und fahre kurz zu Cindy ins Venetian.«
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Laura sah hinüber zur Uhr, die in der offenen Küche hing. Es war mittlerweile 12.30 Uhr. Sie lief weiter nervös im Wohnzimmer auf und ab.

»Hör doch bitte auf, auf deine Fingernägeln zu kauen, Laura! Das bringt doch nichts!«

Laura blieb stehen, sah auf die Finger ihrer linken Hand, deren Nägel sie in den letzten Tagen aus Nervosität bis zum Äußersten abgeknabbert hatte. Dann ließ sie sie angewidert fallen. »Warum melden die sich nicht? Ich werde noch irre hier!«, rief sie verzweifelt.

»Pst!«

Sie ging auf Simon zu, der auf der Kante des Sofas am Wohnzimmertisch saß und noch einmal das Geld durchzählte.

»Und? Ist alles da? Sind es $100000?« Sie hatten das Geld schon zweimal gezählt, aber Laura wollte auf Nummer sicher gehen und nicht riskieren, dass ein Cent fehlte.

Simon hielt die Hand in die Luft, um Lauras Redefluss zu stoppen. »Warte! 98, 99, 100! Alles da.«

»Gut. Gut. Dann legen wir es jetzt in den Koffer und warten.«

Das Handy, das ihnen die Entführer gestern zugespielt hatten und nun auf dem Tisch lag, klingelte plötzlich.

»Geh ran! Geh ran!«, rief Laura hektisch.

Simon nahm es in die Hand und drückte mit zitterndem Zeigefinger auf den grünen Hörer. »Ja?«

»Stell es auf laut!«, zischte ihm Laura zu.

Simon nickte.

»HÖREN SIE GUT ZU. ICH WERDE DIESE ANSAGE NUR EINMAL MACHEN!« Die Stimme war tief und klang wie gestern beim Pokern stark verfremdet.

Simon bedeutete Laura alles Wichtige zu notieren.

»Ja, gut!«

»VORAUSSETZUNG FÜR DIE FREILASSUNG DER MÄDCHEN IST, DASS DIE POLIZEI AUSSEN VOR BLEIBT! WIR WERDEN SIE DIE GANZE ZEIT BEOBACHTEN! FALLS SIE DIE POLIZEI ODER DAS FBI EINSCHALTEN, WERDEN IHRE KINDER STERBEN! HABEN SIE DAS VERSTANDEN?«

»Ja, ja, auf jeden Fall. Keine Polizei!«, beeilte sich Simon zu sagen. Auch, wenn sie den Kindern bisher anscheinend doch nichts angetan hatten, wussten sie nicht, wer am anderen Ende der Leitung war. Falls es die irgendeine mafiöse Vereinigung war, würden sie keine Skrupel haben, auch Kinder zu töten; daran hegte Simon keinen Zweifel.

»LIEGT DAS GELD IN DEM KOFFER, DEN WIR IHNEN MIT DEM HANDY ZUSAMMEN GELIEFERT HABEN?«

»Ja!«

»FALLS SIE WANZEN ODER PEILSENDER DORT ANGEBRACHT HABEN, MERKEN WIR DAS UND IHRE KINDER WERDEN STERBEN!«

»Haben wir nicht, haben wir nicht!« Auf Simons Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen. »Das versichere ich Ihnen!«

»GUT! DANN HÖREN SIE ZU! JETZT FOLGT DIE ANLEITUNG FÜR DIE ÜBERGABE!«

»Okay!«

Die dunkle Stimme sprach weiter. »SIE FAHREN MIT IHREM OFFENEN CABRIO AUF DER 160 IN RICHTUNG WESTEN. – JETZT!«

Simon sah irritiert auf das Handy. »Er hat aufgelegt!«

Laura guckte ihn mit hektisch aufgerissenen Augen an, griff dann wie ferngesteuert ihre Handtasche, nach dem Schlüsselbund und schlüpfte in ihre Schuhe. »Du hast ihn gehört! Los komm! Wir müssen sofort los! Er hat gesagt: Jetzt!«

Simon war leicht verstört. Er hatte mit einer längeren Anweisung gerechnet. Er stand langsam vom Sofa auf, nahm den Koffer und das Handy. »Ja, okay.«

»Deine Schuhe!«

Simon sah auf seine Füße. »Oh, ja. Du hast recht.«

Er ging zur Garderobe und zog sich seine Turnschuhe an.

»Beeil' dich«, rief Laura, die schon auf dem Weg zur Garage war.

Zwei Minuten später fuhren sie aus der unter dem Haus liegenden Garage und bogen auf die Straße ab.

»Warte mal! Halt an!«, rief Laura plötzlich.

»Was denn?«

Laura stieg aus.

Simon beobachtete, wie sie mit schnellen Schritten auf den Wagen zuging in dem der Zivilbeamte saß. Sie sprach kurz mit ihm, kam dann schnell zu Simon zurück und stieg ein.

Simon war kreidebleich. »Was hast du getan? Hast du ihm erzählt, was wir vorhaben?« Seiner Frau war alles zuzutrauen.

»Bist du verrückt? Was denkst du von mir?« Laura schnallte sich an und legte ihre Tasche auf den Schoss. »Ich habe ihm gesagt, dass wir es zu Hause nicht aushalten und kurz zum Einkaufen fahren. Unsere Vorräte wären alle und dass sie uns auf dem Handy benachrichtigen sollen, wenn sich wegen der Entführer etwas tut.«

Simon fuhr los. »Und das hat er dir abgekauft?«

»Wundert dich das?«, fragte Laura und sah ihren Mann an. »Gestern hat uns auch keiner gefragt, wohin wir am Abend wollten. Ich habe das Gefühl, die ziehen ihre Schicht durch und das war's. Von denen macht sich doch keiner einen Kopf über unsere Kinder und was sie durchmachen!«

»Das glaube ich nicht! Zumindest das FBI hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um sie zu kriegen, und es wäre ja auch fast gelungen. Sie waren in Pharump doch ganz kurz davor, einen von ihnen dingfest zu machen.«

Laura schnaubte verächtlich. »Ja, eben. Nur kurz davor.«

»Sie setzen jetzt auf die Möglichkeit, die Entführer bei der Geldübergabe zu stellen. Eine andere Möglichkeit bleibt dem FBI bei der Datenlage momentan nicht. Dass wir das nun allein durchziehen, wissen sie doch nicht!«

Laura starrte aus dem Fenster und sagte nichts dazu. Simon fasste ihr mit der rechten Hand auf den Oberschenkel und streichelte ihn.

»Hey, Liebling! Wir machen alles so, wie die Entführer es verlangen, und dann werden wir Dana und Amy bald wieder in die Arme schließen können!«

Laura blickte zu ihm herüber und legte ihre Hand auf seine. Ihre Stimme bebte. »Hoffentlich hast du recht!«

Sie fuhren über ein paar Nebenstraßen und bogen nach einigen Kilometern auf den Highway 160 ab.

Laura blickte sich nervös nach hinten um. »Was denkst du, verfolgen die uns?«

Simon sah in den Rückspiegel. »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Wir können ja mal versuchen zu beobachten, ob jemand ständig hinter uns bleibt.«

»Okay.«

Das Handy klingelte und beide erschraken.

»Geh du ran! Ich kann nicht, ich muss fahren!«

Laura nahm mit zittrigen Händen das Telefon. »Okay. Ich – ich mach es.« Sie drückte die grüne Taste. »Ja?«

»FAHREN SIE DIE 160 IMMER WEITER BIS DIE ABZWEIGUNG ZUR 159 KOMMT. DORT BIEGEN SIE AB. DANN FAHREN SIE WEITER. KURZ NACH DEM ORT BLUE DIAMOND VERBREITERT SICH DIE STRASSE AUF DER RECHTEN SEITE UND EIN PRIVATWEG FÄNGT AN. ER IST DURCH GATTER VERSCHLOSSEN. STEIGEN SIE AUS UND WERFEN DEN KOFFER DARÜBER. DANN FAHREN SIE AUF DEM GLEICHEN WEG, DEN SIE GEKOMMEN SIND, WIEDER NACH HAUSE. HABEN SIE ALLES VERSTANDEN?«

Laura sah zu Simon hinüber. Er nickte. »Ja, das haben wir! Hören Sie! Was ist mit den Kindern?«

Laura und Simon horchten. Doch am anderen Ende tat sich nichts.

»Hallo? Sind Sie noch da?«, rief Laura verzweifelt und starrte auf das Handy.

»WIR MELDEN UNS WIEDER!«

»Das war es? Mehr sagt er uns nicht?« Laura legte das Handy enttäuscht auf die Konsole.

Simon setzte den Blinker und bog auf die 159 ab. Währenddessen beobachtete er im Rückspiegel, ob jemand nach ihm abbog. »Wahrscheinlich wollen sie erst einmal prüfen, ob das ganze Geld da ist und wir die Cops nicht eingeschaltet haben.«

Laura sah sich um. »Da ist hinter uns auch einer abgebogen.«

»Ja, das habe ich auch gesehen. Schauen wir mal, ob er weiter an uns dran bleibt.«

»So ein Mist, dass hier in Nevada nur das hintere Nummernschild Pflicht ist, sonst könnte ich es notieren.«

»Da hast du recht, aber ich denke, das Ganze wäre sowieso sinnlos. Falls sie uns folgen würden, wäre entweder das ganze Auto gestohlen oder nur das Nummernschild. Die werden nicht riskieren, durch so einen Fehler gefasst zu werden.«

»Hm«, brummte Laura und drehte sich wieder um.

Simon zeigte nach vorne. »Da ist schon das Schild von Blue Diamond!«

»Ja, und so langsam ist mir auch klar, warum die Geldübergabe hier erfolgt. Die Straße ist rundherum von den Hügeln her einsehbar. Sie können genau sehen, ob wir allein kommen oder nicht!«, sagte Laura.

Simon fuhr langsamer, denn die Einfahrt zu der Privatstraße, von der der Entführer gesprochen hatte, kam in Sichtweite. Nach 30 Metern hielt er an und griff nach dem Koffer. In dem Moment als er ausstieg, fuhr der Wagen, der ihnen gefolgt war, an ihm vorbei. Er versuchte noch einen Blick ins Innere des Autos zu erhaschen, konnte aber nichts erkennen. Mit langsamen Schritten ging er weiter zum Gatter. Ein letztes Mal sah er auf den Koffer mit dem Geld und schleuderte ihn dann in hohem Bogen weit in das Gelände hinein. Würde es ihnen ihren sehnlichsten Wunsch erfüllen und ihnen ihre Kinder wieder nach Hause bringen?
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Nat parkte sein Motorrad im Parkhaus des Venetian Casinohotels und machte sich auf den Weg zur Rezeption. Schon von weitem sah er, wie Cindy von ihrem Stuhl hinter dem Desk aufstand, ihre Jacke nahm und sich von ihren Kolleginnen in die Mittagspause verabschiedete.

Als er an der Rezeption ankam, erschien sie direkt am Ausgang. »Pünktlich auf die Minute!«, sagte sie, strahlte ihn an und gab ihm einen Kuss. Dann hakte sie sich bei ihm ein. »Komm, lass uns gehen. Ich habe einen Bärenhunger!«

»Und wohin?«

Sie überlegte kurz. »Zu meinem Lieblingsitaliener auf dem Markusplatz?«

Nat nickte. »Spaghetti Vongole oder Pizza Diavola?

Cindy lachte. »Am liebsten beides!«

»Okay«, grinste Nat. Dann sah er auf die Uhr. »Dann lass uns beeilen, ich muss bald wieder ins Büro.«

Sie durchquerten die Lobby, ein Stück des Casinos und fuhren dann mit den Rolltreppen hinauf in den zweiten Stock. Dadurch, dass Cindy schon sehr lange im Venetian arbeitete, kannte sie die schnellsten Wege, um zu ihrem Ziel zu gelangen. Zehn Minuten später saßen sie an einem, mit rot-weiß karierten Tuch gedecktem Tisch und hatten bereits bestellt.

Cindy ergriff seine Hand. »Erzähl, was gibt es Neues?« Seit sie vor Monaten zwei italienische Gäste hatte, die ermordet worden waren, interessierte sie sich leidenschaftlich für jeden aktuellen Fall.

Nat hatte seine Zurückhaltung aufgegeben, etwas von den Fällen, die er bearbeitete, zu erzählen. Erstens vertraute er Cindy zu 100% und zweitens würde sie sowieso weiterbohren, bis er etwas preisgab. »Im Entführungsfall gibt es nichts Neues. Da bleibt uns gerade nichts anderes, als darauf zu warten, dass die Entführer sich melden und Zeit und Ort für die Geldübergabe bekanntgeben.«

»Und dann?«

Nat lehnte sich zurück und grinste frech. »Je nachdem, was sie vorhaben, werden wir den Koffer mit einem Sender präparieren, ihnen folgen, sie festnehmen und die Geiseln befreien.«

Der Kellner kam an den Tisch und brachte ihnen das Essen. Cindy nahm sofort ein großes Stück, der schon vorgeschnittenen Pizza in die Hand und biss hinein. »Das hört sich ja gar nicht so schwer an«, sagte sie genüsslich kauend.

Nat drehte seine Spaghetti auf die Gabel und schob sie in den Mund. »Schön wäre es. Leider ist das nur die blanke Theorie. In der Realität sieht es meistens sehr viel komplizierter und gefährlicher aus.«

»Bitte versprich mir, dass du kein Risiko eingehst, okay?« Ihr besorgter Blick sprach Bände.

Nat sah sie mit ernstem Blick an. »Baby – ich bin FBI-Agent. Ich kann dir das nicht versprechen. Ich werde immer wieder in gefährliche Situationen geraten ...«

Cindy seufzte und unterbrach ihn. »Entschuldige. Ich bin … ich weiß auch nicht ...«

Nat lächelte sie an. »Komm, lass uns weiter essen, sonst wird es noch kalt. – Übrigens hat Keyomi heute Morgen herausgefunden, dass sich unser toter Bänker aus San Francisco im Darknet herumgetrieben hat und zwar im Kannibalenforum.«

»Was?«, fragte Cindy entsetzt, und ihr blieb die Pizza fast im Hals stecken. »Ein Kannibalenforum? Gibt es so etwas wirklich?«

Nat nickte. »Im Darknet gibt es alles. Waffen, Dealer, Menschenhandel ...«

»Und wie muss ich mir das nun vorstellen?«, fragte Cindy, tauschte ohne zu fragen die Teller aus und aß Nats Spaghetti mit Muscheln weiter. »Die lernen sich dort in einem Forum kennen, treffen sich und dann verspeist der eine den anderen mit dessen Einverständnis?« Plötzlich hielt sie den Kellner an, der gerade an ihrem Tisch vorbeiging. »Bringen Sie mir bitte noch eine große Portion Tiramisu? Aber wenn es geht sehr schnell! Meine Mittagspause ist gleich zu Ende.«

Nat hob die Augenbrauen und wunderte sich über die Bestellung des Nachtisches. »Du isst doch sonst nie etwas Süßes?«

Cindy hob die Schultern. »Ich weiß auch nicht… Erzähl weiter.«

»In den meisten Fällen handelt es sich wohl nur um extreme erotische Fantasien, die die Leute im normalen Internet nicht ausleben könnten, ohne gleich Aufsehen zu erregen.«

»In diesem Fall jedoch ...«

»Ja, in diesem Fall haben es die beiden Beteiligten wohl wirklich ernst gemeint und die Sache voll durchgezogen.« Nat sah auf seine Uhr und seufzte. »Schatz, ich muss wieder los. Tut mir leid!«

Cindy zeigte kauend auf den Rest der Pizza. »Schade … was machen wir mit der?«

»Du kannst sie gerne noch aufessen. Du scheinst ja einen riesigen Appetit zu haben.«




Zwanzig Minuten später warf Nat seine Lederjacke über seinen Stuhl und ging hinüber zu Grant und Villano. »Und? Gibt es Neuigkeiten im Fall Berg?«

Villano schüttelte den Kopf. »Nein, immer noch alles ruhig.«

Nat zog sich Hansons Stuhl heran und setzte sich zu ihnen. »Wo ist Matt überhaupt schon wieder?«, fragte er und sah sich um.

»Beim Schießtraining«, antwortete Grant.

»Ach ja. Das hatte ich ganz vergessen. Nun gut. Key, erzähl mal! Hat deine Tauchaktion ins Darknet was ergeben?«

»Das kann man so sagen. Es ist nicht viel. Also hier ...«, sie zeigte auf ihren Bildschirm, »… siehst du, dass Carter eine grobe Beschreibung von sich abgegeben hat und daraufhin einige Leute offen im Forum darauf reagiert haben.«

»Vieles hört sich aber eher nach geilem Gerede an und nicht nach ernsthafter Suche, wirklich jemanden zu essen«, warf Villano ein.

»Das ist ja auch ein großer Schritt, jemanden in Gedanken zu töten und zu essen und es dann auch wirklich auszuführen. Mir sind zumindest nicht so viele offizielle Fälle bekannt«, sagte Nat.

Grant nickte. »In diesem Fall jedoch war wohl einer dabei, der wirklich sehr interessiert war. Er nannte sich PoorBoy1998.«

»Und?«

»Nichts und! Carter und er beschlossen nach kurzem Austausch im Forum, sich nur noch über „Persönliche Nachrichten“ zu kontaktieren. Leider! Somit sind wir aus der Geschichte heraus!«

»Mist!«

»Das kannst du wohl laut sagen.«

Villano lehnte sich zurück und kratzte seine Halbglatze. »Wie ist das eigentlich? Ich muss da die ganze Zeit schon darüber nachdenken ... Ist das eigentlich wirklich Mord, wenn man jemanden auf Verlangen tötet und ihn isst?«

»Mord oder Totschlag. Da ist mir egal. Unsere Aufgabe ist es erst einmal, den Typen zu fassen, und dann sollen sich die Gerichte darüber den Kopf zerbrechen. Auf jeden Fall steht für mich fest, dass beide Beteiligten krank sind«, sagte Nat.

»Nur wie kommen wir jetzt an den Täter heran?«, fragte Villano.

Grant kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ich denke, die einzige Möglichkeit ist, dass wir uns mit einer erfundenen Identität in das Kannibalenforum einschleusen und uns als williges Opfer anbieten. Vielleicht schlägt der Typ ja noch einmal zu.«

Nat nickte zustimmend. »So machen wir das. Ich schlage vor, du arbeitest mit Joe zusammen ein geeignetes Profil aus, stellst es online und dann warten wir ab.« Er ging zurück zu seinem Schreibtisch. »Ich werde mal Mrs. Carter dazu befragen. Es kann doch nicht sein, dass sie von dem Ganzen nichts wusste.«


 
***
 


Diego saß im Schatten auf der kleinen, alten Bank vor seiner Hütte. Während er die abblätternde Farbe abpulte, dachte er angestrengt nach. Sein Blick wanderte automatisch immer wieder zu dem einzigen Baum, der im Hof stand.

Gestern Nacht hatte er noch eine halbe Ewigkeit gebraucht, die harte Erde zu lockern und mehrere unterschiedlich tiefe Löcher zu graben. Inzwischen gab es schon so viele Gräber unter dem Baum, dass er Schwierigkeiten hatte, geeignete Stellen zu finden. Es hatten ihn einfach zu viele seiner Freunde in den letzten Jahren enttäuscht. Jeder von ihnen hatte gemeint, ihn kritisieren oder belehren zu müssen. Dass nun auch Lexi und Pepe zu ihnen gehörten, tat ihm besonders weh. Bei ihnen hatte er das Gefühl gehabt, sie hielten wirklich zu ihm und wollten ihn bei seiner Verwandlung begleiten. Stattdessen waren auch sie ihm in den Rücken gefallen. »Bitte ...«, hatte Lexi ihn angefleht, als er sie aus der Hütte holte und zum Grab brachte, »… überlege es dir doch noch einmal! Ich war dir doch immer eine treue Freundin! Weißt du nicht mehr, wie schön es war, wenn du mir mein langes Haar gekämmt hast?« Diego hatte sie angesehen und mit ehrlichem Bedauern und einem Kloß im Hals genickt. »Das war schön, du hast recht und es tut mir aufrichtig leid«, hatte er gesagt, »… aber unsere Zeit ist vorbei. Es hat keinen Sinn mehr.« Dann drehte er die Taille der Schaufensterpuppe einmal kurz zur Seite bis es knackte und legte erst ihren Rumpf mit den Beinen und danach den Oberkörper in das Grab.

Pepe hatte auch nicht vor, so leicht aufzugeben. Sein zartes Babygesicht mit den graublauen Augen hatten ihn vorwurfsvoll angestarrt. »Das hätte ich nie von dir gedacht, Diego! Alles, aber nicht das!« Diego hatte versucht das Gezeter zu ignorieren, als er das Leichtgewicht über den Hof getragen hatte. »Haben wir dich nicht immer bei deinen Vorhaben unterstützt und unsere Klappe gehalten, wenn es darauf ankam? Dass das alles nicht funktioniert hat, ist doch nicht unsere Schuld!« Diego hatte den Kopf geschüttelt. »Es tut mir leid, aber ich kann das Gerede von euch nicht mehr ertragen! Ruhe in Frieden!« Dann hatte er Pepe in das Erdloch gelegt, die Schaufel genommen und die erste Schippe voll auf den kleinen Körper geworfen. »Warte! Ich muss dir noch etwas sagen!«, hatte Pepe gerufen. »Die Lösung für dein Problem ist ganz, ganz nah! Denk nach!«

Ja sicher, hatte Diego gedacht und weitergeschaufelt.

Und nun saß er hier und dachte über die letzten Worte seines ehemaligen Freundes Pepe nach. Was hatte er nur gemeint?


 
***
 


Kelly Carter saß wie schon am Tag zuvor auf dem Sofa des Aufenthaltsraumes und sah Nat mit ernstem Gesicht an. Nat hatte ihr erzählt welche Kontakte ihr Mann im Darknet gesucht hatte. »Ich schwöre es Ihnen! Ich habe nichts dergleichen gewusst oder geahnt!« Sie schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. »Wenn ich mir das nur vorstelle, wird mir ganz schlecht. Mit welchem Menschen habe ich denn da jahrelang zusammengelebt!« Sie sah auf. »Wir hatten Kinder zusammen!«

Nat hatte Verständnis für sie. Allein der Umstand, dass ein geliebter Mensch getötet worden war, war schon schwer zu verkraften, aber, dass er Umstände und Täter selber gewählt hatte und dabei anscheinend seine größte Befriedigung im Leben erfahren hatte, war nochmal etwas ganz anderes.

»Mrs. Carter, Ihr Mann war krank! Er war sicherlich im normalen Alltag ein liebevoller Vater und für Sie auch ein guter Ehemann! So etwas steckt in einem drin und viele können es lange ignorieren, aber ...«

»Aber irgendwann bricht es aus einem heraus?«

Nat nickte. »Ja. Irgendwann wird der Druck so groß, dass diejenigen keinen anderen Ausweg mehr sehen.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«

»Meine Leute arbeiten mit Hochdruck daran, denjenigen, der Ihren Mann … Also denjenigen ausfindig zu machen und ihn dann festzunehmen. Am besten ist, Sie fliegen jetzt nach Hause zu Ihren Kindern. Die brauchen Sie jetzt.«

Kelly Carter stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich werde erst einmal eine Weile brauchen, bis ich das Ganze verarbeitet habe.«

»Vielleicht ist es eine gute Idee, sich mit dem Psychologen Ihres Mannes zu treffen. Im Notfall als Patientin. Er kann Ihnen vielleicht helfen, es zu verstehen.«

»Was ist mit Liam?«

Nat verstand die Andeutung.

»Die Überführung Ihres Mannes nach San Francisco wird sich leider höchstwahrscheinlich noch ein wenig hinziehen. Erst müssen wir sicher sein, dass wir ihn zur Beweissicherung nicht mehr benötigen.«

Mrs. Carter nickte. »Ich verstehe. Gut. Dann danke ich Ihnen!«

Nat hielt ihr die Tür auf und geleitete sie nach draußen. »Wir werden Sie auf dem Laufenden halten. Ich wünsche Ihnen alles Gute!«

Nat beobachtete sie bis sie in den Fahrstuhl stieg und sich die Türen hinter ihr schlossen. In ihrer Haut wollte er jetzt nicht stecken. Wie würde sie ihren Kindern erklären, was passiert war?




Mittlerweile war es schon Nachmittag. Nat verspürte den Drang nach einem Kaffee und begab sich dann mit dem dampfenden Becher zu seinen Kollegen. Hanson saß an seinem Schreibtisch und schrieb an Berichten, die er noch abzuarbeiten hatte.

»Und? Wie lief das Schießtraining, Matt?«, fragte ihn Nat im Vorbeigehen. »Alles im grünen Bereich?«

Der smarte Hanson hob den Daumen. »Klar. Alles überdurchschnittlich.«

»Habe ich von dir nicht anders erwartet.« Dann ging er weiter zu Villano und Grant. »Wie weit seid ihr?«

Grant sah ihn kurz an und zeigte dann auf den Bildschirm. »Wir haben das Profil vor einer halben Stunde eingestellt und sind gerade dabei ein paar Kontakte zu knüpfen.«

»Es ist unglaublich, wie viele Leute sich dort tummeln und chatten«, sagte Villano nachdenklich.

»Bis jetzt geht es aber über sexuelles Geplänkel nicht hinaus.«

»Okay, dann bleibt weiter da dran. Ich werde noch einmal mit den Bergs Kontakt aufnehmen. Nachdem Mr. Berg gestern doch mal mit mir geredet hat, habe ich Hoffnung, dass er es heute wieder tut.« Er zwinkerte ihnen zu und ging zu seinem Schreibtisch. Dann wählte er die Nummer der Bergs und wartete. »Mr. Berg? Agent Porter hier. Schön, dass ich Sie erreiche! – Was ich Ihnen schon die ganze Zeit mitteilen wollte, es aber leider nicht ging, weil Sie die Zusammenarbeit zeitweise eingestellt hatten … Über das Lösegeld brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Das wird erst einmal von uns gestellt. – Sie sind so überrascht. Haben Sie sich darüber gar keine Gedanken gemacht? – Okay. Gut. Dann warten wir ab, was morgen passiert. Es wird schon alles gut gehen. Ich habe das Gefühl, dass es sich bei den Entführern nicht um Profis handelt. Die werden irgendeinen Fehler machen, der dann zur Festnahme und zur Befreiung der Mädchen führt. – Ja, ich denke immer so positiv. Etwas anderes wäre in meinem Beruf fatal. Falls es anders kommen sollte, werden wir zu gegebener Zeit alles Mögliche tun, um die Situation in den Griff zu kriegen. – Bleiben Sie stark! Ich melde mich wieder. Bye.«



 
***
 


»Das war Agent Porter«, sagte Simon und setzte sich zu seiner Frau an den Küchentresen. »Es gibt zwei Nachrichten, die dich interessieren dürften. Erstens haben sie anscheinend absolut nichts von der Geldübergabe mitbekommen und zweitens ...«

»Da bin ich aber jetzt gespannt«, unterbrach ihn Laura und nahm einen Schluck Kaffee aus ihrem Becher.

»Zweitens hätten die uns das Lösegeld gestellt, wären wir kooperativer gewesen.«

»Wirklich?« Lisa verzog den Mund. »Aber was sollten wir machen? Das Vertrauen war weg. Und es ist doch so: Sie hätten es zur Verfügung gestellt, aber letztendlich hätten wir doch dafür aufkommen müssen. Jetzt haben wir weiterhin die Chance, die Kinder unversehrt wiederzubekommen, ohne, dass die Polizei dazwischenfunkt und alles gefährdet.« Ihr Blick wanderte zum wiederholten Male zu dem Prepaid-Handy der Entführer. Dessen Uhr zeigte 17.30 Uhr. »So langsam könnten die sich ja mal melden!«



 
***
 


Im FBI-Büro fiel Villanos Blick zufällig auf den stumm geschalteten Fernseher an der Wand gegenüber. Die Bilder, die er dort sah, machten ihn neugierig, und er nahm die Fernbedienung und schaltete auf laut.

»… einen Russen, von dem man weiß, dass er der russischen Mafia angehörte. Er war laut einer zuverlässigen Quelle beim CIA kein unbeschriebenes Blatt. Ob er durch Fremdeinwirkung so stark verletzt worden ist, dass er daran später verstarb oder ob er durch einen selbst verschuldeten Unfall in diese Lage kam, ist bis zum jetzigen Zeitpunkt noch unklar. Die Polizei bittet jedoch trotzdem um Ihre Mitarbeit. Dieses Videomaterial, was der Polizei Las Vegas durch das Caesars Palace zur Verfügung gestellt wurde, zeigt zwei Personen, die mit dem Tod von Dimitri O. in Verbindung stehen könnten. Falls Sie die Personen erkennen, melden Sie sich bitte bei der nächsten Polizeidienststelle.«

»Und? Was interessiert dich daran so, Joe?«, fragte Nat, der sich neben ihn gestellt und den Beitrag verfolgt hatte. »Ein Schwein weniger auf der Welt. Ich habe schon von dem Typen gehört. Der war regelmäßig in Las Vegas, hat gespielt und rumgehurt. Diverse Delikte wurden ihm zugeschrieben, konnten aber nie bewiesen werden. Die Anwälte haben ihn jedes Mal wieder rausgeboxt.«

Villano nickte. »Ich weiß, ich habe auch schon von ihm gehört. Was mich jedoch stutzig machte, war das Video, was im Hintergrund immer wieder lief.«

Nat sah seinen Kollegen erstaunt an. »Warum? Kennst du die Leute etwa? Die waren doch verkleidet.«

»Ich habe da so einen Verdacht.«

»Und?«

»Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gerne, bevor ich dazu etwas sage, erst mal ein paar Daten checken.«

Nat fuhr sich mit der Hand über seinen nackten Schädel. »Tu, was du nicht lassen kannst, aber denk daran: Unsere aktuelle Fälle gehen vor!«

»Klar. Kein Problem«, sagte Villano. Er ging zu seinem Schreibtisch, um ein paar Telefonate zu führen. Seine Freundin Keyomi würde eine Zeit lang allein weiterarbeiten müssen.


 
***
 


Das Prepaid-Handy klingelte. »Endlich!«, rief Laura. »Los! Geh schon ran, Simon!«

Simon nahm es und drückte auf die grüne Taste. »Ja?«

»SIE HABEN UNSERE FORDERUNGEN ERFÜLLT. DIE ÜBERGABE DER KINDER FINDET HEUTE ABEND UM 9.30 UHR AM BELLAGIO-BRUNNEN STATT. SEHEN WIR DORT DIE POLIZEI ODER DAS FBI, STERBEN IHRE KINDER. DAS GLEICHE GILT, FALLS WIR VERFOLGT WERDEN SOLLTEN.«

»Nein, nein. Es weiß keiner etwas … – Hallo?«

»Aufgelegt?«, fragte Laura.

»Ja.«

»Am Springbrunnen des Bellagio. Da ist am Abend sehr viel los. Wie soll das funktionieren?«

»Wir werden uns aufteilen und die Augen aufhalten. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Das Wichtigste ist, dass die Kinder wieder heil nach Hause kommen. Das Geld und die Entführer interessieren mich nicht.« Simon stand auf, ging um den Küchentresen herum und nahm seine Frau fest in seine Arme. »Es wird alles gut. Du wirst sehen!«

Laura schmiegte sich an ihn und seufzte. »Ja, heute Abend sind die beiden Mäuse wieder bei uns.«



 
***
 


Nat setzte sich zu Grant vor den PC. »Und Key, wie sieht es aus? Kommst du voran?«

Grant schob ihre heruntergerutschte Brille ein wenig nach oben. »Ja. Ich habe gerade Kontakt mit einem Mann geknüpft, der anscheinend starkes Interesse an Frischfleisch hat. Es hört sich ganz danach an, als ob es sich um den Mörder von Liam Carter handeln könnte! Wir haben gechattet und ich habe ihm ein wenig von mir erzählt ...«

»Das hört sich ja sehr gut an, Key! Aber du hast dich schon als Mann ausgegeben, wie vorhin besprochen?«, fragte Nat nach.

»Klar. Aber ganz ehrlich? So ganz normal scheint der mir nicht zu sein.«

»Natürlich nicht. Er ist krank. Oder was meinst du genau?«

»Ich weiß auch nicht, wie ich es sagen soll. Einerseits weiß er genau, was er will ...«

»Nämlich?«

Grant grinste breit. »Er will einen intelligenten Menschen essen, also hat er mit mir den absoluten Volltreffer gelandet – aber jetzt kommt es: Er will mich nicht wegen der sexuellen Erregung essen, sondern um mein Wissen aufzunehmen und um seinen eigenen IQ zu erhöhen.«

»Aha. Um seinen IQ zu erhöhen!«, wiederholte Nat langsam und bedächtig.

»Ja, das meine ich. Das ist doch total naiv, oder?«

»Dafür bräuchte er nur das Gehirn zu essen. Bei Carter fehlten ja noch einige andere Körperteile.«

»Stärke und Männlichkeit sind ihm wohl auch wichtig, aber am meisten legt er Wert auf das Gehirn. Bis jetzt hätten jahrelanges Verspeisen von Schweinehirn und ein 'normales' Menschenhirn nicht viel gebracht. Dann hat er plötzlich stockender geschrieben. Irgendwie abgehackter. So wie: Ich muss … ich muss, jemanden mit einem sehr, sehr hohen IQ essen, ja, das ist es ...«

»Oje. Da muss es ihm wirklich an Intelligenz mangeln, wenn er so denkt.« Nat zeigte auf den Bildschirm. »Und tut sich da gerade etwas?«

»Nein. Leider nicht. Er sagte, er müsse kurz weg. Seitdem ist quasi Funkstille.«

»Okay. Dann bleib dran und versuche ein Treffen mit ihm zu arrangieren.«

»Mach ich, Chef!«


 
***
 


Um 9 Uhr abends verließen Laura und Simon ihr Haus, nicht ohne dem Police-Officer im Auto an der Straße wieder eine Lüge aufzutischen. Dann fuhren sie in Richtung Strip und parkten direkt im Parkhaus des Bellagio. »Los, mach schon«, stachelte Simon seine Frau an, deren Schnürsenkel sich auf dem Weg zu der Promenade vor dem Bellagio-Brunnen gelöst hatte und den sie sich nun auf dem Boden hockend schnürte.

Laura sah nervös auf ihre Armbanduhr. »Ja, ich komme ja schon!« Sie stand auf und hetzte ihrem davon eilenden Mann hinterher.

Simon blickte sich mit einem angespannten Gesichtsausdruck zu ihr um. Schweiß stand auf seiner Stirn. »Und wenn sie früher da sind? Das kann man ja nicht wissen! Ich finde, wir sind sowieso zu spät losgefahren!«

Laura zeigte nach vorne. »Siehst du. Wir sind doch schon da! Wie sollen wir uns verteilen? Gehst du in Richtung Cosmopolitan? Dann werde ich hier auf dieser Hälfte Ausschau halten!«

»Okay, Schatz.« Simon küsste seine Frau und machte sich auf den Weg. »Ich habe das Prepaid-Handy und mein eigenes. Bitte sei immer erreichbar, ja?«

Laura hielt ihr Handy hoch. »Klar. Bis gleich.« Dann sah sie erneut auf die Uhr. Noch fünf Minuten. Dann habe ich die Mäuse wieder. Noch fünf lächerliche Minuten. Das schaffe ich auch noch. Sie atmete einmal tief durch und fing dann an, hochkonzentriert durch die Massen der vielen Touristen zu laufen. Viele Leute kamen ihr Arm in Arm schlendernd oder in größeren Gruppen laut feiernd entgegen und sie musste ständig ausweichen. Je weiter sich der Zeiger der Uhr allerdings in Richtung 21.30 Uhr bewegte, leerte sich der Gehweg immer mehr. Die Leute kehrten der Straße den Rücken und wendeten sich dem Brunnen zu, indem in wenigen Sekunden wieder eine spektakuläre Fontänenshow mit Musik von Sinatra oder einer anderen Berühmtheit stattfinden würde.

Lauras Blick flog hektisch über die verbleibenden Leute. Wo waren die Entführer? Und wo waren ihre Kinder?


 
***
 


Villano legte den Telefonhörer auf, erhob sich und ging nach hinten in den Besprechungsraum. Dort saß Porter mit dem Einsatzleiter der Polizei. Sie besprachen alle möglichen Vorgehensweisen für die Befreiung der Kinder, die letztlich an die Gegebenheiten angepasst werden sollten.

»Nat? Darf ich kurz stören? Es ist dringend!«, sagte Villano, der in der Tür stehengeblieben war.

Nat sah sich erstaunt zu ihm um, nickte und wandte sich William Defoe zu. »Du entschuldigst mich einen Moment?«

Defoe nickte. »Kein Problem.«

Nat stand auf und ging zu Villano hinaus auf den Flur. »Okay, was gibt es, Joe?«

Villano druckste herum. »Du weißt doch, dass ich ein sehr gutes Personengedächtnis habe ...«

Nat stöhnte leise. »Komm sag schon, Joe. Defoe wartet dort drinnen auf mich!«

»Na gut, dann eben auf die schnelle Tour. Also ich … ich weiß, wer den toten Russen aus dem Caesars auf dem Gewissen hat!«

Nat stützte seine Hände in die Seiten. »Du hast den Täter also wiedererkannt. Das ist doch super. Melde die Leute bei der Polizei und dann kehrst du zu deinem Tagesgeschäft zurück. Wir haben weiß Gott genug zu tun!«

»Aber es sind … – du kennst sie auch!«

Nats Interesse war geweckt worden. »Okay, komm, dann sag es schon!«

Villano brachte es nur stockend heraus. Er konnte es selbst kaum glauben, obwohl er es selbst recherchiert hatte. »Es sind … es sind die Bergs, die Eltern der entführten Kinder!«

Nat riss die Augen auf und fing dann laut an zu lachen. »Was? Was redest du da?« Aus dem Augenwinkel sah er durch die Fensterscheibe des Besprechungsraumes, wie Defoe den Kopf hob und zu ihnen herübersah.

Villano erfasste Nats Arm und sah ihn mit ernstem Blick an. »Das ist kein Witz, Nat! Sie sind es wirklich! Ich habe sie anhand ihrer Statur und ihres Ganges wiedererkannt. Außerdem habe ich mit dem zuständigen Officer, der sie observiert hatte, gesprochen. Er sagte, sie wären gestern zum fraglichen Zeitpunkt nicht zu Hause gewesen, sondern gegen 20 Uhr weggefahren und erst spät in der Nacht wiedergekommen.«

Nat schüttelte seinen Kopf. »Das kann ja sein, aber – Joe. Dein Ernst? Die Bergs sollen etwas mit dem Tod von dem Mafia-Russen zu tun haben? Wie soll das denn zusammenpassen? Dein Personengedächtnis in allen Ehren, aber die Bergs haben ja wohl gerade andere Dinge im Kopf, als sich im Casino die Nächte um die Ohren zu schlagen und Mafia-Russen um die Ecke zu bringen. Und nun entschuldige mich bitte. Defoe wartet auf mich.« Mit diesen Worten drehte sich Nat um, nicht ohne einen freundschaftlichen Klaps auf Villanos Arm und ging zurück in den Besprechungsraum.

Villano war perplex. Porter hatte ihn einfach so abgefertigt und stehen lassen! Mit einem letzten Blick auf seinen Kollegen und Defoe drehte er sich um und ging nachdenklich zurück zu seinem Schreibtisch. Porter hatte wahrscheinlich wirklich recht! Es war tatsächlich sehr unwahrscheinlich, dass die Bergs in einem Casino jemanden überfielen, während sie um das Leben ihrer Kinder bangen! Und dann noch einen bekannten Russen aus Mafiakreisen. Villano fing an zu grinsen und schmiss seine Notizen dazu in den Mülleimer.


 
***
 


Laura und Simon trafen sich in der Mitte der Promenade vor dem Bellagio-Brunnen. »Du hast sie auch nicht gesehen?«, fragte Laura aufgeregt.

Simon schüttelte den Kopf. »Vielleicht ...«

Plötzlich hielt neben ihnen auf dem Seitenstreifen der Straße vor dem Bellagio ein schwarzer Van an, und die Seitentür wurde aufgerissen.

Simon und Laura drehten sich herum und rissen die Augen auf. Ein Mann mit schwarzer Kleidung und einer Gesichtsmaske, schob ihre kleine Tochter Amy aus dem Van auf die Straße, zog die Tür hinter sich zu und der Wagen reihte sich wieder in den Verkehr ein, als ob nichts geschehen wäre.

Laura setzte sich als erste in Bewegung und rannte zu ihr. »Amy? Amy! Geht es dir gut?«

Ihre Tochter stand verloren, immer noch in ihre Schuluniform gekleidet, die sie am Tag des Verschwindens angehabt hatte, am Rand der Straße. »Mama!«

Laura nahm sie in die Arme und trug sie hinauf auf den Gehweg. Inzwischen war auch Simon bei den beiden angekommen. »Amy, Schatz! Wie geht es dir?« Laura ließ sie los und sah sich um.

Simon nahm Amy in den Arm und fing an, sie zu küssen und zu drücken. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist. Bist du unversehrt?« Ein kurzer unsicherer Blick fielen auf ihre Hände.

Amy nickte.

»Simon! Wo ist Dana?«, rief Laura. Verzweifelt lief sie neben ihnen hin und her und ließ ihren Blick über die Menschenmenge schweifen. Sie musste doch auch irgendwo sein!

»DANA!«, schrie sie laut. »DANA! WO BIST DU?«

Auch Simon stand auf und suchte angestrengt nach seiner großen Tochter.

Amy waren die vielen Leute und der ganze Trubel auf dem Strip nach den Tagen der Einsamkeit und den Vorkommnissen in dem Keller zuviel. Sie umarmte den Bauch ihres Vaters und vergrub ihr Gesicht in seinem T-Shirt.

Simon streichelte ihren Kopf, während er weiter Ausschau nach Dana hielt. Laura hatte begonnen, wieder die Promenade hinauf- und hinunterzulaufen. Vielleicht hatten die Entführer Dana erst an der nächsten Ecke herausgelassen und sie benötigte bei der Menschenmenge einfach etwas länger, um zu ihnen zu gelangen.

Plötzlich fing Amy an, etwas Unverständliches in Simons T-Shirt zu murmeln. Simon beugte sich zu ihr herunter. »Was hast du gesagt, Schatz?«

Amy sah ihn an und Tränen begannen ihre Augen zu füllen. »Dana kommt nicht!«

»Aber natürlich mein Schatz! Sie haben sie vielleicht nur woanders ...«

Amy schüttelte den Kopf. »Nein. Sie kommt nicht, sie ist ...«

Simon wischte mit seinem Daumen Amys Tränen fort, die mittlerweile an ihrem Gesicht herunterliefen. »Was ist sie, Amy?«

»Sie ist verschwunden!«

Simon musste sich auf seine kleine Tochter fokussieren. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was sagst du da? Wiederhole das nochmal!«

»Sie ist verschwunden! Irgendjemand hatte sie heute Abend weggeholt und als dann die anderen kamen, um uns zu holen, waren alle ganz aufgeregt, redeten durcheinander und … ich habe nur noch Angst gehabt und geweint.«

»Wer hat sie weggeholt, Amy? Wer?«, fragte Simon gerade als Laura zu ihnen stieß.

»Wer hat wen weggeholt?«, fragte sie etwas außer Atem.

»Amy sagt, Dana wird nicht kommen. Jemand hätte sie mitgenommen und die Entführer wären darüber in heller Aufregung gewesen.« Laura riss die Augen auf. »Was? Das kann doch nicht sein!« Sie ging in die Hocke und sah ihrer 8-jährigen Tochter direkt in die Augen. »Hast du gesehen wer es war?«

Amy schüttelte ihren Kopf. »Nein, wir mussten immer so dunkle Säcke über den Kopf ziehen, wenn jemand in den Raum kam. Aber ...«

»Aber? Es ist alles wichtig, Schatz! Erzähl!«

»Am Abend davor kam ein Mann herein und der hat schlimme Sachen gesagt … Dana hat gesagt, ich soll mir die Ohren zuhalten, aber ich glaube, er hat sich ausgezogen. So hat es sich wenigstens am Anfang angehört. Dann hat er schlimm gestöhnt.«

Laura sah Simon entsetzt an. In ihren Augen konnte er ihre Angst sehen. Er nahm sie in den Arm und küsste sie sanft auf die Stirn. »Lass uns erst einmal nach Hause fahren und Amy versorgen. Wir können jetzt nichts für Dana tun.«

Laura wich ein wenig zurück und sah ihn verstört an. »Das kommt gar nicht in Frage. Wir werden etwas ganz anderes machen!«


 
***
 


Nat nahm seine Lederjacke von der Lehne seines Stuhls. »Okay, dann wissen jetzt alle Bescheid, wie wir morgen aufgestellt sind. Das wichtigste ist die Flexibilität. Wir wissen nicht, wie der Einsatz genau erfolgen wird. Das ergibt sich erst aus der Situation. Also schlaft schnell und effizient … Morgen früh sehen wir uns spätestens um 7.30 Uhr hier wieder. Bis dahin hält die Nachtschicht die Augen und Ohren für uns offen.«

Nat warf einen letzten Blick in die Runde und wollte sich in Richtung Fahrstuhl bewegen, als auf einmal das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Er sah auf die Uhr an der Wand. 22.15 Uhr. Nat schloss für drei Sekunden die Augen und seufzte. Dann ging er zurück und hob ab. Seine Kollegen, die inzwischen ebenfalls ihre persönlichen Sachen gepackt hatten, waren dabei sich auf den Weg nach Hause zu machen.

»Was?«, rief Nat laut. »Sind Sie sicher?«

Hanson, Villano und Grant hielten inne und sahen sich an.

»Okay! Schicken Sie sie hoch! Danke!«

Grant ging zu Nat zurück. »Was ist passiert?«

Nat ließ sich auf seinen Stuhl fallen und drehte sich zu seinen Kollegen. »Ich denke, ihr müsst noch ein wenig hier bleiben. Die Bergs kommen gleich hierher ...« Er stockte. »Mit Amy!«

»Was?«, riefen Villano und Hanson im Chor.

Auch Grant konnte es nicht fassen. »Sie haben Amy freigelassen? Und was ist mit Dana?«

Die Fahrstuhltür öffnete sich und die Bergs kamen, mit Amy in ihrer Mitte, auf sie zu.




Vierzig Minuten später saß Amy in den Armen ihrer Mutter und in eine Decke eingewickelt auf dem Sofa im Aufenthaltsraum und biss genussvoll in ein Stück Pizza. Eine schnell herbeigerufene Ärztin hatte sie bereits auf eventuelle körperliche Schäden untersucht, konnte jedoch nichts feststellen.

Amy hatte Nat, Hanson und Villano bisher nur das erzählt, was sie auch ihren Eltern gesagt hatte. Sie war noch zu aufgewühlt gewesen, um sich an andere Details zu erinnern. Die Ermittler wollten ihr kurz Zeit geben, sich zu akklimatisieren und hatten sich mit Simon Berg in die andere Ecke des Zimmers zurückgezogen.

»Können Sie mir mal erklären, warum Sie so ein großes Risiko eingegangen sind und das Ganze alleine durchgezogen haben?«, fragte Nat vorwurfsvoll gestikulierend. »Jetzt haben wir das Problem, dass wir nicht nachvollziehen können, wo sich die Entführer aufhalten. Der präparierte Geldkoffer hätte uns zu ihnen geführt.«

Berg hob abwehrend die Arme. »Nein, das sehen Sie falsch! So naiv waren die nicht! Die hatten uns eindringlich vor Wanzen und Peilsendern gewarnt! Sie hätten die Kinder umgebracht, hätten sie so etwas im Koffer gefunden!«

»Die wären doch gar nicht mehr dazu gekommen, danach zu suchen. Wir hätten sie direkt verfolgt und das Nest mit unserer Spezialeinheit ausgehoben! Das war unverantwortlich von Ihnen!«, sagte Villano erregt.

»Meine Frau hatte so große Angst, nachdem der FBI-Zugriff bei dem Typen in Pharump schief gelaufen war und die Entführer Ihnen das Video mit dem abgezwickten Finger zugeschickt hatten. Sie hat einfach nach ihrem Bauchgefühl gehandelt und ich – ich auch.« Simon Berg wirkte ehrlich verzweifelt. »Was ist denn nun mit Dana?«

Nat zog seine Augenbrauen zusammen. »Das ist eine gute Frage! Das, was Ihre Tochter geschildert hat, hört sich leider nicht so gut an. Anscheinend befindet sich innerhalb der Entführergruppe ein Mann, der zusätzlich ein starkes sexuelles Interesse an Frauen oder jungen Mädchen hat und diese zu unfreiwilligen Handlungen zwingt.«

Simon Bergs Gesicht wurde immer blasser und er ließ sich auf einen Stuhl nieder, der hinter ihm stand. »Ich habe so etwas schon geahnt, als Amy es erzählte, aber aus Ihrem Mund klingt das nochmal ...«

»Es tut mir leid, Mr. Berg, aber genau dieses Interesse des Entführers bringt uns vielleicht weiter. Ich werde jetzt meine Systemanalytikerin darauf ansetzen, in dieser Richtung weiterzusuchen. Entschuldigen Sie mich bitte.«

Er gab Hanson ein Zeichen mit ihm zu kommen. »Matt, bitte versuche noch einmal mit dem Kind zu reden. Wir brauchen hilfreiche Informationen und Details von Personen oder örtliche Gegebenheiten, an die sie sich erinnern kann.«

»Alles klar, mache ich«, antwortete Hanson.

Nat ging zu Grant, doch auf dem Weg zog er sein Handy aus der Tasche und wählte Cindys Nummer.

»Hey, Schatz! – Nein, es tut mir leid. Wir haben eine Wende im Fall der Kindesentführung. Ein Kind ist frei, doch das andere wurde, wie es scheint, ein weiteres Mal entführt. – Ja, das kann man wohl sagen. Es wird noch eine lange Nacht. – Danke dir! Ich melde mich wieder. Bye, Süße!«

Nat schloss kurz die Augen. Er war hundemüde, doch Cindys Stimme zu hören, gab ihm neuen Antrieb. Inzwischen war er bei Grant angekommen und setzte sich neben sie. »Such doch mal bitte ...«

»… nach uns bekannten Sexualstraftätern in Las Vegas«, beendete Grant Nats angefangenen Satz.

»Genau.«

»Schon geschehen. Da gibt es allerdings viele, die zur Zeit auf freiem Fuß sind! Wie soll ich das weiter eingrenzen?«

»Kann man sie unterscheiden? Zum Beispiel nach Vorlieben? Jungen, Mädchen, Frauen usw.?«

»Okay, ich gucke mal, was ich machen kann.«




Im Aufenthaltsraum hatte sich Hanson inzwischen zu Amy und ihrer Mutter auf den Sessel neben dem Sofa gesetzt. Er legte einen Schokoriegel auf den Tisch vor ihr. »Hier. Der ist für dich. Falls du nach der Pizza noch Lust auf einen Nachtisch hast.«

Die Augen der Kleinen fingen an zu glänzen. »Oh! Danke!«

»Bitteschön«, sagte Hanson und sein Blick wanderte kurz zu Amys Mutter. »Ich müsste Amy noch dringend ein paar Fragen stellen.«

Mrs. Berg nickte zustimmend. »Wenn es der Suche nach Dana dienlich ist ...«

»Danke, Mrs. Berg.«

Hanson wendete sich wieder Amy zu. »Du hast ja eben schon einiges erzählt von dem einen Mann, der euch entführt hat ...«

Amy blickte ihn an. »Eigentlich hat der uns ja gar nicht entführt. Der war einfach nur da.«

»Wie meinst du das?«

»Naja, der Mann war nicht mit in dem Auto, als die uns an der Schule mitgenommen haben.«

»Aha. Und wer war dabei?«

»Der eine war ganz groß, stark und hatte schwarze Haare und der andere …« Sie machte eine kurze Pause und überlegte. »Der andere war der Dünne, den Dana dann im Hof gesehen hat und der der Frau geholfen hat.«

»Das ist ja interessant, Amy. Haben diese Leute denn mal ihre Namen verraten oder sich gegenseitig mit Namen angesprochen?«

Amy überlegte. »Nein. Einmal hätte die Frau fast den Namen des Jungen gesagt, aber dann hat sie kurz vorher gestoppt. Ich glaube sie wollte einen Namen mit Di sagen.«

»Di. Okay. Du sagtest jetzt 'Namen des Jungen'. Wie alt schätzt du denn diesen Jungen und die Frau?«

»Die Frau war auf jeden Fall älter als Mama und hatte einen schönen, schwarzen, geflochtenen Zopf hier auf der Seite.« Sie zeigte auf ihre linke Schulter.

»Und der Junge? Wie alt war der?«

Amy sah zu ihrer Mutter. »Wie alt ist nochmal der Sohn von Tante Charlotte?«

»Max ist jetzt 18 geworden«. Sie sah zu Hanson. »Das ist ihr Cousin aus Deutschland.«

»Aha. Und du meinst, der Junge war genauso alt wie Max?«

»Ja.«

»Was fällt dir noch ein?«

Amy überlegte und spielte währenddessen mit den Resten ihrer Pizza.

Hanson sah auf die Uhr. Mittlerweile war es 23.20 Uhr. Kein Wunder, dass sie sich nicht mehr konzentrieren kann, dachte Hanson.

»Der Junge hat sie Tante genannt«, sagte sie plötzlich.

Hanson nickte ihr aufmunternd zu. »Gut. Und was war alles in dem Raum, in dem ihr euch befunden habt? Du hast vorhin kurz erwähnt, dass es ein Keller war.«

»Ja, da war eine Matratze drin. Auf der haben wir geschlafen und gesessen. Und dann … waren da noch ein paar Kisten, kaputte Stühle und Tische und ein Eimer, in den wir pinkeln und ...« Amy stockte.

Mrs. Berg streichelte Amy über den Kopf. »Ist gut, meine Kleine!« Sie sah Hanson bittend an.

Doch auch wenn es ihm selbst schwer fiel, er brauchte noch mehr Informationen. »Gleich sind wir fertig. Versprochen!« Hanson fasste Amy an die Schulter. »Amy, ich weiß, es ist schon spät, aber kannst du dich vielleicht an irgendwelche Geräusche oder Gerüche erinnern?«

Amy nickte. »Ja, es hat oft stark nach gekochtem Essen gerochen.«

»Und weißt du, nach was genau?«

»Na ungefähr so, wenn Mama zu Hause mal überbackene Burritos macht.«

»Also hat es oft nach mexikanischen Essen gerochen?«

Amy nickte.

»Und die Leute, von denen du gesprochen hast ... waren die eventuell auch mexikanischer Abstammung?« Insgeheim ärgerte sich Hanson, dass er das noch nicht viel eher gefragt hatte.

»Vielleicht schon.«

»Okay. Gut. Und nun noch einmal zurück zu den Geräuschen. Was hast du so gehört?«

Amys Mutter mischte sich erneut ein. »Reicht es nicht langsam, Agent Hanson? Sie sehen doch, dass die Kleine total müde ist.«

Hanson sah sie bittend an. »Nur noch diese eine Frage, dann sind wir fertig. Versprochen!«

»Abends haben wir immer Gitarrenmusik gehört. Dazu wurde gesungen … und dann waren da immer noch so komische Geräusche, aber nur ab und zu ...«

»Und welche?«

»So wie … so wie Stühle rücken oder so.«

Hanson erhob sich und reichte Amy seine Hand. »Amy, dass hast du ganz ganz toll gemacht, und ich hoffe, dass wir mit deiner Hilfe schon bald deine Schwester finden werden.«

Amy sah ihn an und lächelte.

»Mrs. Berg, ich halte noch mal kurz Rücksprache mit Agent Porter, aber ich denke, Sie können Amy jetzt erst einmal nach Hause bringen.«

Mrs. Berg nickte. Sie schien auch sehr müde zu sein. »Okay. Danke, Agent Hanson. Bitte halten Sie uns auf dem Laufenden.«

»Natürlich. Bitte entschuldigen Sie mich jetzt. Ich muss die neuen Informationen schnellstens weitergeben.«




Hanson eilte nach vorne ins Büro, wo Nat und Grant immer noch gemeinsam vor dem PC saßen.

»Und?«, fragte Nat. »Hast du noch etwas von ihr erfahren?«

Hanson nickte. »Jede Menge. Höchstwahrscheinlich handelt es sich bei den Entführern um Mexikaner. Und nicht nur das. Amys Schilderungen hören sich ganz danach an, als ob sie in der Nähe oder sogar direkt unter einem mexikanischen Restaurant gefangen gehalten wurden. Der Name eines Entführers könnte mit Di beginnen.«

»Wie kommst du auf ein mexikanisches Restaurant?«, fragte Grant.

»Der permanente Geruch nach mexikanischem Essen, Stühle rücken und Gitarrenmusik beziehungsweise Gesang am Abend.«

Nat sah endlich ein Licht am Horizont und er hatte eine Idee. »Key, suche doch mal bitte alle mexikanischen Restaurants heraus und gleiche sie mit unseren eben herausgefilterten Sexualstraftätern ab. Vielleicht haben wir ja sofort einen ...«

Grants Finger flogen über die Tastatur. So eine Recherche gehörte zu ihren Lieblingsaufgaben. »… Treffer!«

»Was?«

»Die Adresse von Ramon Lopez stimmt mit der Adresse des “Mexican Rose“ überein.«

»Wirklich? Bist du dir sicher?«

»Ja! Zu 100%!« Grant stand auf und machte ein verkniffenes Gesicht. »Entschuldigt mich bitte kurz, ich muss mal dringend … dringend in den Waschraum … Meine Blase ...«

Nat nickte abwesend, und sein Blick wanderte zurück auf den Bildschirm. Er überlegte fieberhaft. Das, was er bis jetzt wusste, reichte ihm für einen Zugriff noch nicht. Er stand auf und sah Hanson an. »Matt, sind die Bergs noch da?«

»Ich weiß es nicht genau, aber weit können sie noch nicht sein. Sie sind bestimmt noch unten in der Lobby oder auf dem Parkplatz.«

»Okay, suche sie bitte und bringe sie zurück!«

Hanson machte sich auf den Weg und nahm, statt auf den Aufzug zu warten, die Stufen im Treppenhaus nach unten.

Drei Minuten später kam er mit Mr. Berg zurück.

»Meine Frau fährt alleine mit der Kleinen nach Hause. Ich wäre sowieso wieder zu Ihnen nach oben gekommen. Ich könnte mich nie und nimmer jetzt zu Hause ins Bett legen. Agent Hanson sagte, es gibt neue Erkenntnisse?«

»Ja genau, Mr. Berg. Könnten Sie mir sagen, ob es unter den mexikanischen Food-Truck-Betreibern jemanden gibt, der gleichzeitig das Restaurant 'Mexican Rose' führt?«

Mr. Berg zog die Augenbrauen zusammen und überlegte. »Es könnte sein, aber sicher ...«

Grant, die inzwischen wieder auf ihrem Platz saß und die gesuchten Informationen abrief, unterbrach ihn. »Sie betreiben tatsächlich einen Food-Truck in Las Vegas. Er ist unter dem Namen Alvess Lopez eingetragen.«

Mr. Berg nickte. »Der Name Lopez sagt mir etwas. Denken Sie wirklich, dass die aus Konkurrenzgründen die Kinder entführt haben könnten?«

Nat sah den zweifachen Familienvater ernst an. »Das Gleiche wollte ich Sie gerade fragen, und diese Fragen habe ich Ihnen schon vor ein paar Tagen gestellt. Da haben Sie diese Möglichkeit vehement abgelehnt und …« Nat machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, das zu erörtern, ist jetzt müßig.« Er ging zu seinem Schreibtisch und griff zum Telefon. »Ich gebe Defoe Bescheid. Macht euch fertig, Jungs! Wir fahren!«




Fünf Minuten später fuhr Villano den schwarzen SUV in Richtung Norden zum Restaurant 'Mexican Rose'. Nat und Hanson zogen sich im Auto die Schutzwesten über und checkten die Funkverbindung ihrer Sprechgeräte.

Nats Handy klingelte. »Ja? – Gut. Danke, Key!«

»Was ist?«, fragte Hanson.

»Keyomi hat uns den Bauplan des Hauses auf unsere Handys geschickt«. In dem Moment gab jedes Handy im Wagen ein piependes Geräusch von sich.

Hanson grinste. »Ah, ja. Ich höre es.«

Nat öffnete das Dokument und versuchte, sich die örtlichen Gegebenheiten einzuprägen.

Zwei Minuten später stellte Villano den Wagen neben einem anderen der Spezialeinheit ab. Dann zog auch er sich eine Schutzweste über und warf einen kurzen Blick auf den Plan. »Dann mal los«, sagte er enthusiastisch.

Sie stiegen aus und trafen direkt auf Defoe, der persönlich die Einsatzleitung der Spezialeinheit übernommen hatte.

»Hi William«, begrüßte Nat ihn mit Handschlag. »Das hätten wir auch nicht gedacht, dass wir uns noch in der heutigen Nacht wiedersehen, oder?«

»Mich wundert in meinem Beruf, ehrlich gesagt, gar nichts mehr. Ich rechne immer mit allem«, grinste der 40-Jährige, der auch schon mehrere Jahre in Afghanistan gedient hatte.

»Ich habe dir ja am Telefon gesagt, dass wir das eine der entführten Mädchen in diesem Restaurant vermuten. Die bereits freigelassene Schwester erzählte, dass Dana vor ihr aus dem Keller herausgeholt wurde. Es kann also entweder sein, dass sie später wieder dort hingebracht wurde oder sich vielleicht in einem anderen Teil des Hauses aufhält. Und noch eine kurze Info zum Täter: Ramon Lopez ist ein Triebtäter, der es hauptsächlich auf jugendliche Mädchen abgesehen hat. Er ist wegen guter Führung auf Bewährung frei gekommen. Restaurantgäste werden wohl um diese Uhrzeit nicht mehr da sein, also haben wir freie Bahn.«

Defoe nickte. »Alles klar.«

»Ihr habt auch den Plan des Hauses bekommen, nehme ich an?«

»Ja. Alle wissen Bescheid.«

»Gut, dann kann es losgehen.«

Defoe gab seinen Männern ein Zeichen und alle rückten im Schutze der Dunkelheit bis zu dem Haus vor, welches Restaurant und gleichzeitig Wohnhaus der Familie Lopez war. Dann teilten sich die Einheiten auf. Villano ging mit einem Teil der Einsatztruppe zum Vordereingang, Hanson und Nat mit dem anderen Teil zum rückwärtigen Teil des Hauses, der an einen Hof grenzte.

Als sie sich unterhalb eines beleuchteten Fensters befanden, hob Defoe seine zur Faust geballte Hand nach oben. Ein Zeichen für alle stehenzubleiben.

Anscheinend befanden sich mehrere Angehörige der Familie Lopez in der Küche des Restaurants und diskutierten lautstark. Durch das geöffnete Fenster konnten sie das Gespräch gut verfolgen.

»Woher soll ich das wissen?«, hörten sie einen Mann mittleren Alters sprechen.

»Du weißt doch sonst immer alles!«, sagte eine Frauenstimme.

»Aber dieses Mal nicht. Ramon hat uns einfach sitzen lassen, der Saukerl! Ich musste die ganze Übergabe vorhin alleine erledigen!«

Nat sah Defoe an. Diese Aussage war nicht gut. Ramon Lopez war anscheinend auf der Flucht. Sie einigten sich flüsternd miteinander, noch kurz mit dem Zugriff zu warten, um herauszufinden, wie viele Personen in dem Raum anwesend waren.

»Meint ihr, er hat sie mitgenommen? Ist er vielleicht mit ihr über die Grenze?«

»Nein, so einen Aufwand würde er nicht treiben.«

»Ah, da kommt ja der Bastard reingetrottet! Weißt du, wohin Ramon mit dem Mädchen ist?«, sagte eine tiefe Männerstimme.

»Ach Carlos ...«, intervenierte die Frauenstimme ärgerlich, »… was soll denn der Junge dazu sagen?«

»Jaja, nimm' den armen Schwachsinnigen nur immer in Schutz!«

Sie hörten ein Klatschen, dass sich wie eine Ohrfeige anhörte.

»Los, sag schon Junge, was weißt du?«

Ein Schluchzen ertönte und dann schrie eine jüngere Stimme: »Ich weiß doch nichts! Ich bin doch sowieso ein Niemand!« Dann hörten sie, wie eine Tür zugeschlagen wurde.

Zeit zu handeln. Nat und Defoe kamen überein, dass sich in dem Raum über ihnen noch drei Personen aufhalten müssten und sich eine weitere irgendwo im Haus befand. Defoe informierte den vorderen Einsatztrupp über die neueste Entwicklung und befahl ihnen, sich auf den unmittelbaren Zugriff vorzubereiten.

An der hinteren Tür prüfte einer seiner Leute, ob sie verschlossen oder offen war. Er hielt den Daumen nach oben.

»Zugriff!«, rief Defoe in sein Funkgerät und seine Leute stürmten von beiden Seiten das Haus. Nat bildete mit Hanson zusammen die Nachhut. Als jedoch Hanson das Haus betrat und Nat ihm folgen wollte, sah er aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung in der Luft. Was war das? Irritiert starrte er in die Nacht hinaus und setzte sich schnell in die entgegengesetzte Richtung in Bewegung. Irgendjemand versuchte zu fliehen. Nat lief über den Hof und entdeckte eine Art Kinder-Seilbahn über sich in der Luft. Er folgte dem Seil mit den Augen, welches in der Nähe einer alten Hütte zu enden schien. Von dort hörte er nun ein Geräusch und ordnete es als eine Art Stöhnen ein. Eine Sekunde später nahm er einen sich wegbewegenden Schatten wahr. Hatte sich Ramon Lopez doch noch im Haus aufgehalten?

»Ramon Lopez?! FBI! Bleiben Sie stehen!«, rief er laut und eindringlich.

Nat eilte dem Schatten hinterher und die Geräusche der Menschen, die inzwischen vom gestürmten Haus her zu ihm herübergedrungen waren, wurden leiser. Der Weg führte ihn an mehreren Häusern vorbei und es gelang ihm, der Person, zu der der Schatten inzwischen geworden war, schnell zu folgen und Sekunde für Sekunde Boden gut zu machen. »FBI! Bleiben Sie stehen!«, rief Nat noch einmal. Zwischen ihnen lag noch eine Distanz von 40 Metern, schätzte Nat. Plötzlich endete der Weg zwischen den Häusern und er gelangte auf den Gehweg einer viel befahrenen Straße. Der Flüchtende überquerte bereits etwa 30 Meter vor ihm den Fahrstreifen unter lautem Gehupe der vorbeifahrenden Autos.

»So ein Mist!«, rief Nat und eilte ihm hinterher. Er durfte ihn auf gar keinen Fall verlieren. Lopez konnte ihn vielleicht direkt zu Dana führen. Für Nat war es ein gefährlicher Zickzacklauf durch den Verkehr. Autofahrer hupten laut, blendeten ihn oder hielten Zentimeter vor ihm mit quietschenden Rädern an. Bis jetzt war alles gut gegangen, doch kurz bevor er die andere Straßenseite erreichte, erwischte ihn ein Auto mit der Stoßstange am Bein und schleuderte ihn zur Seite. Ein stark stechender Schmerz durchfuhr Nats Bein, und ihm blieb für einige Sekunden die Luft weg.

Zu alledem schrie der Fahrer aus dem heruntergelassenen Seitenfenster. »Was machst du, du Vollidiot?!«

Nat würdigte ihn keines Blickes und winkte ihn weiter, während er sich ächzend das schmerzende Bein massierte und seine Augen dem Flüchtenden folgten. Er musste sofort weiter, sonst hätte er jede Chance vertan ihn zu stellen.

»Nat? Wo bist du Nat?«, fragte Villano über Funk.

Oh Gott, Joe! Nicht jetzt!

Nat setzte sich erneut in Bewegung und lief dem Mann, so gut es ging, auf dem Gehweg hinterher, bis dieser plötzlich nach links abbog und zwischen den Häusern verschwand. Nat folgte bis zu der Stelle, blieb dann jedoch stehen. Es war vorbei. Hier hatte er keine Chance mehr ihn zu stellen. Er konnte überall sein.

»Nat?«, fragte Villano ein weiteres Mal.

»Ja, ich bin hier«, sagte Nat ein wenig außer Atem. »Ich habe einen Verdächtigen verfolgt, der während des Zugriffs geflohen ist. Wahrscheinlich Ramon Lopez …«

»Das kann sein. Im Haus war er auf jeden Fall nicht.«

»Ich komme jetzt zurück. Der Flüchtige ist über alle Berge.«

»Okay. Bis gleich.«

Nat machte sich humpelnd auf den Rückweg. Währenddessen dachte er über das Gespräch der Familie in der Küche nach. Zu wem hatte die junge Stimme gehört? Außerdem waren Begriffe gefallen, wie Bastard oder Schwachsinniger. Seltsam, dachte er. Mal sehen, wie das alles zusammenpasst.




Zehn Minuten später betrat Nat leicht lädiert den Hof der mexikanischen Familie und traf Villano und Hanson unter dem großen Baum stehend an. Sie beleuchteten die Fläche darunter mit einer Taschenlampe.

Hanson sah, dass Nat leicht verletzt war und ging auf ihn zu. »Kann ich dir helfen? Was ist passiert?«

»Ein Auto hat mich angefahren«, sagte Nat und winkte ab. »Alles halb so schlimm!« Er zeigte auf die Fläche unter dem Baum. »Sagt mir mal lieber, was das ist!«

Villano ging ein paar Schritte nach vorn und hockte sich hin. »Hier sind bestimmt ein Dutzend kleine Mini-Holzkreuze in den Boden gesteckt. Ein paar sehen aus, als ob sie umgetrampelt wurden.«

»Oh«, sagte Nat. »Das können vielleicht der Flüchtige und ich gewesen sein. Wir sind hier langgelaufen und hinten zum Hof hinaus.«

»Okay«, sagte Hanson. »Aber was ist das? Das mutet fast schon wie eine Art Friedhof an.«

Nat kratzte sich am Kopf. »Ich hoffe, du hast mit deiner Vermutung unrecht, Matt. Das sollen sich auf jeden Fall die Crime Scene Technicians morgen früh ansehen.« Er humpelte in Richtung Wohnhaus und Restaurant. »Wen habt ihr alles festgesetzt?«

»Es waren drei Personen im Haus. Zum einen Carlos Lopez. Er ist der ehemalige Besitzer des Restaurants, sowie seine Frau Rosa Lopez und einen der Söhne, den jetzigen Besitzer Alvess Lopez«, sagte Villano.

Hanson mischte sich ein. »Ich habe Keyomi schon ein paar Informationen heraussuchen lassen, als du weg warst. Und zwar läuft der Laden seit der Übernahme durch den Sohn nicht mehr so gut. Die Einnahmen sind sehr stark zurückgegangen.«

»Da hätten wir ja schon mal das Motiv für die Entführung. Sie brauchten Geld«, stellte Nat fest.

»Nicht nur das. Sie haben damit praktisch zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Sie wären durch das Geld wieder flüssig, und sie hätten einen starken Konkurrenten aus dem Rennen genommen.«

»Hat sich schon jemand von denen spontan zu der Entführung und dem erneuten Verschwinden von Dana geäußert?«

Villano schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider nein. Dazu schweigen sie noch.«

»Und sonst war da wirklich niemand mehr im Haus, Matt? Wir haben doch vor dem Zugriff das Gespräch der Familie verfolgt und da war doch eine junge Stimme dabei ...«

»Ja, der Typ, der als schwachsinnig und als Bastard betitelt wurde.«

»Genau.«

»Nein, da passt niemand von den Festgenommenen auf diese Beschreibung und im Haus war sonst niemand mehr. Wir haben alles vom Keller bis zum letzten Winkel des Dachbodens gecheckt.«

»Sehr seltsam«, sagte Nat nachdenklich. Er sah auf seine Uhr. Sie waren jetzt seit über 17 Stunden im Einsatz. »Gut, dann kommt die Sippe erst einmal für den Rest der Nacht in eine Zelle.« Er sah Hanson, den Jüngsten unter ihnen, an. »Wärst du bereit, dir einen nach dem anderen vorzuknöpfen und sie gesprächig zu machen? Nur noch so zwei oder drei Stunden? Dafür fängst du deine Schicht morgen erst um 11 Uhr an. Ist das ein Deal?«

Hanson zog die Augenbrauen hoch. »Einer ist wohl immer der Looser, oder?«

Nat klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Super Kleiner! Dann legen wir anderen uns für ein paar Stunden aufs Ohr. Ich sage Keyomi Bescheid. Sie soll noch eine Fahndung nach Ramon Lopez herausgeben. Morgen in aller Frühe um 7 Uhr geht es weiter mit der Befragung und der Suche nach Dana. Wir sind ihr keine Hilfe, wenn wir nicht fit sind!«

Er gab der Spurenermittlung, die inzwischen auch vor Ort war, noch ein paar Anweisungen und dann fuhren sie gemeinsam und überwiegend schweigend zum FBI-Gebäude zurück. Hanson führte die Festgenommenen, die mit einem separaten Auto gefahren worden waren, mit drei anderen Beamten ins FBI-Gebäude, während Nat und Villano zu ihren Fahrzeugen gingen.

»Willst du dein Bein nicht noch einem Arzt zeigen, Nat?«, fragte Villano, während er mit dem Funköffner seinen Wagen aufschloss. »Ich finde, das sieht gar nicht gut aus!«

Nat sah an seinem Bein herunter und erblickte zerfetzten Stoff und getrocknete Blutspuren. Er wendete sich seinem Kollegen zu. »Das ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Ein bisschen Erholung und ich bin ganz der Alte. Du wirst sehen.«

»Wenn du meinst. Dann mach es gut, Nat. Bis nachher.«

»Ja, bis nachher. Schlaf gut!«

Nat setzte seinen Helm auf, warf seine Maschine an und fuhr los. Doch es gelang ihm nicht, seine Gedanken bezüglich des Falls abzuschalten. Seine Gefühle waren zwiegespalten. Einerseits war es ihnen mit Hilfe von Amys Schilderungen gelungen, den Sitz der Entführer zu identifizieren und einen Teil von ihnen festzunehmen, andererseits waren Ramon Lopez und Dana immer noch wie vom Erdboden verschwunden. Was hatte er mit ihr vor? Er hätte doch schon tagelang die Möglichkeit gehabt, sich an ihr zu vergreifen. Ist ihm erst so spät die Idee zur erneuten Entführung gekommen? War es überhaupt Ramon Lopez, der sie in seiner Gewalt hatte? Nat hoffte, dass Hanson während der Nacht noch etwas aus dem Rest der Familie Lopez herauslocken konnte.




Zehn Minuten später stellte Nat seine Maschine in der Parkgarage des Mehrfamilienhauses ab und fuhr mit dem Lift nach oben. Nachdem er die Wohnung aufgeschlossen hatte und dort schon alles dunkel und leise war, warf er einen schnellen Blick ins Schlafzimmer. Cindy schlummerte schon friedlich in ihren Laken. Nat zog seine Klamotten aus, und obwohl es ihn einige Überwindung kostete, entschloss er sich noch kurz unter die heiße Dusche zu springen. Als er das Wasser andrehte und es warm und weich von oben über seine Haut rann, merkte er, wie seine Muskeln langsam anfingen, sich zu entspannen. Nach fünf Minuten drehte er den Hahn zu, stieg aus der Dusche und trocknete sich ab. Das warme Wasser hatte sein Bein von dem getrockneten Blut befreit und er fand, dass es gar nicht so schlimm aussah. Es war wahrscheinlich nur eine sehr starke Prellung, die ein paar Tage lang in den grellsten Farben schillern würde. Auf jeden Fall war nichts an- oder gebrochen. Unendlich müde benetzte er seine Bürste mit Creme und fing an, seine Zähne zu putzen. Seine Augen, die ihn im Spiegel entgegen sahen, waren schon halb geschlossen und er wollte nichts anderes mehr als schlafen.

»Schatz? Bist du das?«, rief Cindy leise aus dem Schlafzimmer.

Nat ging zur ihr hinüber und legte sich in sein Bett. »Ja. Ich bin es. Schlaf ruhig weiter. Ich wollte dich nicht wecken.«

»Hm«, murmelte Cindy verschlafen. »Habt ihr die Mädchen gefunden?«

Nat streichelte seiner Freundin zart über das Haar und schloss seine Augen. »Eines von ihnen ist in Freiheit. Das andere ist verschw...«

»Das andere? … Nat? Schläfst du?«







21
 
 

Las Vegas

Freitag, 1. April 2016
 


Obwohl sich Nat in der Nacht zuvor keinen Wecker mehr gestellt hatte, gelang es ihm morgens pünktlich aufzustehen. Er war vor lauter Durst in der Früh erwacht und hatte danach kaum noch ein Auge zu bekommen. Nachdem er sich morgens um 6 Uhr zwei Toast mit Rührei, einen Kaffee und einen Orangensaft zum Frühstück gegönnt hatte, war er losgefahren. Leider ohne jedoch noch einmal mit Cindy zu sprechen. Sie schlief immer noch tief und fest, als er ging, und er wollte sie nicht wecken. Er schrieb ihr eine kleine Liebesnachricht, die er ihr auf ihren Nachttisch legte und stellte den Rest des Rühreis für sie in den Kühlschrank.




Im Büro herrschte noch überwiegend Ruhe. Nur hier und da saßen schon Mitarbeiter der anderen Abteilungen an ihren PCs, um aktuelle Fälle zu bearbeiten oder lästige Schreibarbeiten zu erledigen.

Das Erste, worauf Nats Blick fiel, als er zu seinem Schreibtisch kam, war eine Notiz, die Hanson ihm hinterlassen hatte, bevor er nach Hause gegangen war.

'Hatte leider keinen Erfolg. Angeblich weiß niemand, wo Ramon Lopez sich aufhalten könnte. Zu der Entführung der Mädchen wollte keiner etwas ohne einen Anwalt aussagen.'

»Guten Morgen! Gut geschlafen?«, raunte plötzlich eine weibliche Stimme in sein linkes Ohr.

Nat erschrak. Er hatte niemanden kommen hören. »Key! Hast du mich erschreckt!« Er sah sich um. Grant stand Hand in Hand mit Villano hinter ihm. Nat musste lächeln. An den Anblick der beiden als Paar würde er sich nie gewöhnen. »Gut geschlafen? Nein, eher nicht. Und ihr?«

»Auch nicht so toll«, antwortete Villano. »Mir ist immer wieder das Foto von Dana in meiner Kommandozentrale herumgegeistert.« Dabei zeigte sie auf ihren Kopf.

»Ja, die Kleine ging mir auch nicht aus dem Hirn«, seufzte Nat.

Er stand auf und nahm seine Lederjacke. »Müdigkeit hin oder her, wir müssen jetzt weitermachen. Keyomi, du klemmst dich bitte hinter deinen PC! Und du, Joe, führst die Befragungen weiter. Bis jetzt hat keiner von ihnen etwas ausgesagt. Ich werde zum Restaurant fahren und nachsehen, wie weit das CST-Team ist.«

»Alles klar«, sagte Grant. »Ich werde mal sehen, ob ich Kontakt zu unserem Kannibalen aufnehmen kann.«




Zwanzig Minuten später kam Nat am Restaurant der Mexikaner an. Ein mehrköpfiges Team hatte begonnen, im Haus nach Spuren zu suchen. Nat ging auf Bill Zigorsky zu, der das Team leitete.

»Einen wunderschönen guten Morgen, Bill! Schön dich zu sehen!«, begrüßte Nat den 53-jährigen untersetzten Mann, der sich in einen weißen Wegwerf-Overall gezwängt hatte.

Zigorsky gab ihm die Hand. »Hi, Nat! Guten Morgen! Vor allen Dingen mal ein Morgen ohne Leichen. Obwohl ...«

»Obwohl was?«, fragte Nat ihn verwundert. »Eigentlich dürfte doch nichts aufzufinden sein. Laut der kleinen Tochter gab es keine gewalttätigen Übergriffe.«

»Das stimmt vielleicht so nicht. In dem Keller, in dem die beiden gefangen gehalten wurden, haben wir relativ frische Spritzer von Blut an einer der Wände gefunden ...«

Nat zog die Augenbrauen hoch.

»… und in der Hütte dort drüben«, fuhr Zigorsky fort und zeigte auf das kleine verwitterte Haus im Hof, »war wohl auf dem Boden mal ein größerer Blutfleck. Jemand muss mit ziemlichem Aufwand versucht haben, ihn zu reinigen.«

»Okay. Das ist interessant, muss aber nicht zwingend etwas mit dem aktuellen Fall zu tun haben.«

»Das hast du recht. Wir haben Proben genommen und schicken sie sofort ins Labor.«

Nat zeigte auf die Stelle unter dem Baum. Mehrere Mitarbeiter steckten das Areal ab. »Wie ich sehe, bereitet ihr gerade alles vor, dort zu graben?«

Zigorsky nickte. Sein Gesicht, welches durch die weiße Kapuze komplett eingerahmt war, hatte Ähnlichkeit mit dem Gesicht eines chinesischen Faltenhundes. Sehr dicke faltige Runzeln schmückten seine Stirn. »Ja, da fangen wir jetzt sofort an. Willst du warten und gucken, was wir finden?«

»Ich glaube eigentlich nicht, dass es sich wirklich lohnt. Es sind bestimmt nur Gräber für irgendwelche kleinen Haustiere. Aber da ich mir sowieso noch den Keller ansehen wollte, komme ich gleich noch einmal vorbei.«

»Okay, alles klar.« Zigorsky nahm aus seinem Koffer ein paar blaue Kunststoff-Schuh-Überzieher heraus und gab sie Nat. »Hier bitte, vergiss nicht sie anzuziehen, wenn du da unten reingehst. Ganz fertig sind die Kollegen dort noch nicht.«

Nat bedankte sich und betrat nach wenigen Augenblicken das Innere des Hauses.

»Der Keller?«, fragte er einen vorbeikommenden Polizisten.

»Da rechts. Dann links.«

Nat nickte und gelangte schließlich eine kurze Zeit später über ein paar Stufen in den Keller. Der Raum war vielleicht 35 Quadratmeter groß und besaß ein oben in der Wand eingelassenes Fenster. Einen Teil der alten Möbel, die Amy ihm beschrieben hatte, erkannte er wieder. Und auch die Matratze, auf der sie sich wohl die meiste Zeit aufgehalten hatten, lag in der Ecke auf dem Boden.

Nat ging auf eine CST-Mitarbeiterin zu, die er nicht kannte und zeigte seinen Ausweis. »Agent Porter. Wo genau habt ihr die Blutspuren hier unten gefunden?«

»Hi, ich bin Lissie Pollack. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.« Sie führte ihn zu der Stelle und zeigte auf den Boden und auf die Wand. »Hier bei den Zahlen 9-14.«

Nat ging in die Hocke. »Ah, okay, danke!«

Pollack lächelte ihn an. Ein paar braune Haarsträhnen hatten sich keck einen Weg unter der weißen Haube hinweg nach außen gesucht. »Falls ich Ihnen noch weiter behilflich sein kann, Agent ...«

Nat wusste um seine anziehende Wirkung auf Frauen. Er hatte nie wirklich Schwierigkeiten gehabt, welche von ihnen kennenzulernen, und seit er die Glatze trug, kam es ihm vor, dass noch mehr Damen seine Nähe suchten. »Danke, Pollack«, sagte er sachlich. »Ich wollte mir nur ein grobes Bild von den Örtlichkeiten machen.«

Sein Handy klingelte. Er hob die Hand zum Gruß und ging zurück in den Kellerflur. »Porter!«, sagte er. »Hallo Schatz. Geht es dir gut? – Ich hatte dir extra ein Rührei mitgemacht. – Meinst du, du hast dir einen Virus eingefangen? – Dann bleib doch zu Hause. – Hm, wie du meinst. Ich liebe dich. Bis dann.«

Ein Mitarbeiter des CST-Teams kam am oberen Teil der Kellertreppe auf ihn zugestürzt. »Bill schickt mich. Sie sollen schnell kommen und sich etwas ansehen.«

Nat zog die Augenbrauen hoch und folgte ihm. »Okay. Was ist es denn? Alte verblichene Haustierknochen?«

»Das sehen Sie sich lieber mal selbst an.«

Eine Minute später stand er unter dem Baum im Hof und starrte in zwei, der bis jetzt ausgehobenen, Löcher.

»Das waren die Gräber, die von außen noch am frischesten aussahen.« Er zeigte auf einen Mitarbeiter, der ein weiteres Loch grub. »Das Nächste ist schon in Arbeit.«

Nat ging näher heran. »Eine Babypuppe?«

»Ja, und eine Schaufensterpuppe. Begraben. Wer macht denn bitte so etwas?«, fragte Zigorsky.

Nat nickte nachdenklich, nahm sein Handy und machte ein Foto von den beiden Puppen. »Ja, das ist schon echt seltsam. Ich werde Villano anrufen, damit er die Familie Lopez fragt, was es damit auf sich hat.« Er zog sein Handy aus der Gesäßtasche und es fing prompt an zu klingeln.

»Porter.« Am anderen Ende war Grant in der Leitung. Sie war sehr aufgeregt und erzählte ihm wirres Zeug. »Okay, ich komme gleich zurück. Ich werfe noch einen kurzen Blick in die Hütte, die hier steht. Hier gehen anscheinend noch andere seltsame Dinge vor sich. – Kann ja sein, dass das wichtig ist, was du herausgefunden hast, aber das mache ich noch, wenn ich gerade hier bin! – Keyomi, jetzt reiß dich mal zusammen! Ich glaube du brauchst eine längere Pause! – Beruhige dich bitte, ich komme ja!« Er legte auf und schüttelte den Kopf. War Grant jetzt völlig verrückt geworden? Er wandte sich an Zigorsky. »Wie lange braucht ihr noch mit dem dritten Grab?«

»Das kann schon noch ein wenig dauern«, antwortete er.

»Ich sehe mich mal hier drin um«, sagte Nat und zeigte auf die verwitterte Hütte. »Und dann muss ich dringend zurück ins Büro.«

»Alles klar.«

Nat ging immer noch leicht humpelnd die paar Schritte zur Hütte hinüber und zog sich während des Gehens seine Lederjacke aus. Ihm war warm geworden. Er betrat die Hütte durch die offen stehende Tür und wunderte sich. Wohnte hier tatsächlich jemand? Alles sprach dafür. Es gab eine Pritsche, auf der Bettzeug lag, einen Tisch mit zwei Stühlen und ein Regal, indem viel Krimskrams und kleine Spielsachen aufbewahrt wurden. Puppen, Spielsachen?

Nat rieb sich über seinen Dreitagebart, der anfing zu jucken. Er merkte, dass er vergessen hatte, sich zu rasieren. Irgendwie war das seltsam. Auf dem Boden war eine Markierung aufgestellt worden, die die Stelle kennzeichnete, wo das CST-Team den weggewaschenen Blutfleck entdeckt hatte. Wenn das hier vielleicht so eine Art Spielhütte für Kinder war, was machte dann so ein großer Blutfleck auf dem Boden?

Auf einem weiteren kleinen Tischchen lag ein Stromkabel, das zu einer Steckdose führte. Nat ging näher heran und bemerkte, dass auf dem Tisch wahrscheinlich mal ein Laptop oder ähnliches gestanden haben könnte. Der Staub, der die meisten Stellen den Tisch bedeckte, war auf einer rechteckigen Fläche, die der eines Laptops entsprach, ausgespart. Nat ging wieder nach draußen.

»Bill?«

Der Mann mit dem Faltenhundgesicht schaute ihn an. »Ja? Was ist?«

»Habt ihr einen Laptop oder ähnliches hier irgendwo gefunden? Ich denke, da hat einer auf dem kleinen Tisch in der Hütte gestanden.«

Zigorsky überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, Nat, nicht, dass ich wüsste.«

»Okay, danke dir. Melde dich bitte, wenn ihr mit dem Graben fertig seid, ja?«

»Wird gemacht!«




Nat fuhr zurück ins Büro. Auf dem Weg zu Grant, traf er auf Villano. »Und? Hast du etwas aus der Familie herausbekommen?«

Villano schüttelte den Kopf. »Nein, die schweigen alle wie ein Grab.«

»Apropos Grab«, fiel es Nat wieder ein. Das Telefonat mit Grant, hatte ihn vorhin total aus dem Konzept gebracht. Er zog sein Handy hervor. »Joe, ich schicke dir ein Foto, das ich im Hof der Familie Lopez aufgenommen habe. Das CST-Team hat dort bisher zwei Gräber freigelegt, in denen Puppen begraben waren.«

»Puppen?«, fragte Villano irritiert. Er zückte sein Handy und sah sich das Bild sofort an. »Das ist ja seltsam.«

»Genau und deshalb möchte ich, dass du die Familie Lopez fragst, was es damit auf sich hat. Dazu werden sie sich ja wohl äußern können, wenn sie sonst auch nichts Verwertbares von sich geben.«

Villano setzte sich sofort in Bewegung. »Okay, das mache ich sofort.«

Nat setzte seinen Weg zu Grant fort, holte sich einen Schreibtischstuhl heran und setzte sich zu ihr an den PC.

»Gut, dass du endlich da bist!«, rief Grant aufgeregt und wippte nervös auf ihrem Stuhl hin und her.

»So, jetzt beruhige dich und dann erzählst du mir das Ganze noch einmal. Irgendwie war das alles vorhin am Telefon etwas verwirrend. Ich hatte das Gefühl, du hast den Fall Berg mit dem Kannibalenfall durcheinandergebracht.«

Grant holte tief Luft. »Mal sehen, ob du mich gleich auch noch für durchgeknallt hältst. Also: Dieser Kannibale aus dem Forum hat mir vorhin eine persönliche Nachricht geschrieben.«

»Okay.«

»Jetzt halte dich fest! Poorboy1998 hat mir nach einigem Drängen seinen richtigen Vornamen verraten, der da sehr mexikanisch lautet: Diego.«

»Diego?«, unterbrach sie Nat. »Gut, das würde ein wenig zu dem passen, was Amy gesagt hat. Der Vorname des Jungen, der mit Di anfängt! Aber das Ganze ist doch zu weit hergeholt! Findest du nicht, Key?«

Grant stöhnte. »Es geht ja noch weiter!«

»Okay. Erzähl!«

»Er hat mir geschrieben, er hätte eigentlich großes Interesse an mir und meinem Gehirn, doch er wüsste jetzt endlich, was Pepe – irgendein Freund von ihm – gemeint hätte. Er hätte Kontakt zu einem jungen Mädchen und dieses hätte, nachdem er sie gefragt hatte, ob sie ihm helfen würde, seine Intelligenz zu verbessern, ohne Zögern zugestimmt.«

»Hat er dir einen Namen verraten?«

»Nein.«

»Und du meinst, es ist Dana, und er will sie essen?«

»Ja, aber wohl nur ihr Hirn. Mir ist aber nicht klar, ob das Mädchen weiß, was er vorhat. Wenn du mich fragst, kann ich mir das beim besten Willen nicht vorstellen«, sagte Grant.

Villano kam zurück und unterbrach die beiden. »Darf ich kurz stören?«

Nat nickte.

»Also, die Frau hat jetzt endlich mal den Mund aufgemacht. Sie erzählte, dass die Puppen in den Gräbern einem gewissen Diego gehören ...«

»Was?«, riefen Nat und Grant, wie aus einem Mund.

»Bist du dir sicher? Key hat gerade herausgefunden, dass der Kannibale, der vielleicht Liam Carter gegessen hat, Diego heißt und ein Mädchen in seiner Gewalt hat.«

Villano sah sie überrascht an. »Wow! Das wäre ja ein Ding! Also dieser Diego ist wohl nirgendwo gemeldet und lebt in dieser Hütte auf dem Hof. Seine Tante erzählte, dass sein IQ grundsätzlich wohl nicht sehr hoch sei, er aber mal bessere und schlechtere Tage hat. Sie erzählte stolz, dass sie ihm jeden Tag Hirngerichte serviert hat, um den IQ anzuheben. Hirnsuppe, Hirnragout ...«

Nat und Grant stöhnten.

»Mir scheint, dass die Tante auch nicht sehr helle im Kopf ist«, warf Grant ein.

Villano fuhr fort. »Er arbeitet schon lange als Tellerwäscher im Restaurant seines Onkels Alvess, und er hat fast keinen Kontakt zur Außenwelt. Selbst Teile seiner Familie meiden ihn anscheinend.«

»Und diese seltsamen Puppen? Was haben die zu bedeuten?«, fragte Nat.

»Mrs. Lopez erzählte, dass Puppen seine einzigen Freunde sind. Er gibt ihnen Namen, lebt und redet mit ihnen in seiner Hütte, bis er ihrer überdrüssig wird, und er sie im Hof begräbt. Dann sucht er sich irgendwelche neuen.«

»Hat sie dir zufällig die Namen der letzten Puppen gesagt?«

Villano sah auf seinen Notizblock. »Ja. Die eine hieß wohl Lexi und die andere Pepe.«

»Pepe, den Namen, den mir Diego nannte! Das ist doch nur noch ein weiteres Puzzleteil das passt!«

Nat hielt sich eine Hand an die Stirn. Sein Gehirn war gerade dabei durchzudrehen. »Warte, warte! Kann das denn wirklich sein, Leute? Dass beide aktuellen Fälle zusammengehören? Ich kann das einfach nicht glauben! Was ist dann mit Ramon Lopez? Wir haben doch angenommen, dass er Dana entführt hat! Wo ist er?«

»Das ist noch die Frage«, sagte Villano.

Grant sah ihn an. »Leute, es ist doch eigentlich ganz einfach, auch wenn es schwer zu glauben ist. Die fast bankrotte Familie Lopez entführt Dana und Amy, um an Geld zu kommen und gleichzeitig einen großen Konkurrenten loszuwerden. Die Durchführung gelingt, das Lösegeld wird gezahlt, doch niemand rechnet damit, dass der zurückgebliebene Diego auf die Idee kommen würde, Dana erneut zu entführen, um ihr Hirn zu essen.«

»Doch wie kommt er darauf, dass sie so intelligent ist?«, fragte Nat immer noch nicht ganz überzeugt. »Ich rufe Amy an und frage sie. Einen Moment.« Er stand auf, ging zu seinem Schreibtisch und wählte die Nummer der Bergs.

Während er mit den Bergs sprach, klingelte auf Villanos Schreibtisch das Telefon. Er ging hin und hob ab. »Agent Villano! – Hallo. – Nein, der telefoniert gerade. – Eine Leiche?«


 
***
 


Simon Berg warf gerade einen Blick in Amys Zimmer und sah, dass sie noch schlief. Als er gerade die Tür wieder leise schloss, klingelte das Telefon im Wohnzimmer. Er hüpfte die Treppe herunter und rief: »Ich gehe schon!«

Dann nahm er den Hörer in die Hand. »Berg! – Hallo Agent Porter. Moment, ich stelle Sie auf laut, dann kann meine Frau gleich mithören.« Er winkte Laura zu sich und sie setzten sich auf das Sofa.

»Gibt es Neuigkeiten wegen Dana? Haben Sie sie gefunden?«, fragte Laura. Ihr war es sehr schwer gefallen, in der Nacht zu schlafen, denn immer wieder nagten große Zweifel an ihrem Gewissen. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, den Kontakt mit dem FBI abzubrechen und die Befreiung der Kinder selbst in die Hand zu nehmen.

»Nein, gefunden haben wir sie noch nicht. Jedoch gibt es einen Anhaltspunkt, den wir verfolgen. Dazu habe ich eine Frage an Amy. Ist sie zu sprechen?«

»Sehr ungern. Sie schläft noch und erholt sich.«

»Hm. Vielleicht können Sie mir auch weiterhelfen. Sie haben mir doch bei unserem ersten Treffen erzählt, dass Dana einen überdurchschnittlichen IQ hat. Kann es sein, dass sie den Entführern davon berichtet hat?«

Simon und Laura sahen sich an.

»Dana ist oft sehr vorlaut und lässt manchmal Kommentare, die ihr Wissen betreffen, frei raus«, gab Laura zu.

»Und Amy hält damit leider auch nicht hinter dem Berg. Sie ist stolz darauf, so eine schlaue Schwester zu haben. Wir wissen, dass das nicht schön ist, aber es sind Kinder, was soll man machen.«

»Also denken Sie, dass sie es erzählt haben könnten?«, fragte Porter noch einmal nach.

»Ja. – Aber sagen Sie uns doch, warum Sie das wissen wollen, Agent Porter«, fragte Laura. Ein mulmiges Gefühl stieg in ihr auf.

»Das kann ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sagen, aber wenn wir neue Erkenntnisse haben, melden wir uns sofort bei Ihnen!«

Es entstand eine unangenehme Pause. Etwas Unausgesprochenes lag in der Luft. »Okay«, wisperte Laura in den Hörer.

»Also bis dann, wie gesagt: Wir melden uns. Bye.«

»Bye.«

Simon legte den Hörer auf den dunklen Holztisch, nahm seine Frau in den Arm und küsste sie auf die Stirn. »Es wird sicher alles gut. Sie finden sie!«

Laura seufzte, zog ihre Beine auf das Sofa und kuschelte sich an ihren Mann. »Wenn das alles hier vorbei ist«, sagte sie und sah Simon dabei fest in die Augen, »will ich keine offene Ehe mehr. Das Ganze hier hat uns so zusammengeschweißt, dass ich gemerkt habe, dass du der einzige bist, der wirklich in meinem Leben eine Rolle spielen soll!«

Simon traten Tränen in die Augen, und als er blinzelte lief eine davon an seiner Wange herunter. »Genau das Gleiche denke ich schon seit Tagen, Schatz. Wir hatten und haben es gerade nicht leicht, aber du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben.« Er küsste sie sanft auf den Mund. »Ich liebe dich!«


 
***
 


Villano hatte sich neben Nats Schreibtisch gestellt und während des ganzen Gesprächs mit den Bergs wilde Zeichen von sich gegeben, die Nat nicht hatte deuten können.

Nat legte auf und sah Villano mit großen Augen an. »Was gibt es denn so Wichtiges, Joe?«

»Bill Zigorsky hat angerufen. Sie haben eine Leiche gefunden. Nein, eigentlich sind es zwei«, korrigierte sich Villano.

Nat ahnte nichts Gutes. Zwei Leichen? »Wer?«, fragte er mit einem unguten Gefühl.

Villano machte es spannend. »Also die Erste ist auf jeden Fall nicht menschlich.«

Nat hasste solche Spielchen. Sie waren in dieser Situation wirklich nicht angebracht. »Sondern?«, fragte er genervt.

»Ein Hund!«

»Ein Hund?«

»Ja, und ich darf dich daran erinnern, dass auf Liam Carters Körper damals Hundehaare gefunden wurden. Vielleicht sind es ja welche von diesem Hund.«

Nat kratzte sich an der Augenbraue. »Und die zweite Leiche?«

»Bei der zweiten Leiche handelt es sich um – das rätst du nie – Ramon Lopez.«

»Wirklich?«, fragte Nat erstaunt. »Ich würde mal sagen, damit scheidet er nun wirklich aus dem Kreise der Verdächtigen aus. Hat Bill schon etwas zu der Todesursache gesagt?«

»Lopez liegt immer noch im Grab, aber nach der ersten Sichtung, könnte es sein, dass er durch einen Schlag an den Kopf gestorben ist. Auf jeden Fall weist sein Schädel eine große blutige Wunde auf.«

»Gut, damit konzentrieren wir unsere Suche nun nach Diego Lopez, dem schwarzen Schaf der Familie.« Er stand auf. »Komm, wir holen uns Mrs. Lopez noch einmal zum Verhör. Sie scheint am meisten Zeit mit Diego verbracht zu haben.«




Fünf Minuten später brachte ein junger Officer Rosa Lopez in den tristen Verhörraum. Sie setzte sich an den Tisch, der in der Mitte des Raums stand, machte aber keine Anstalten, die Agents, die direkt vor ihr standen, zur Kenntnis zu nehmen.

Villano, der sie zuvor schon zum Reden gebracht hatte, kannte das Verhalten schon. Er nahm sich einen Stuhl, setzte sich ihr gegenüber und suchte direkt die harte Konfrontation. »Wir haben ihren Bruder Ramon gefunden! Er war in einem der Gräber unter dem Baum.«

Rosa Lopez sah ihn mit trüben schwarzen Augen an. Sie war anscheinend weder traurig noch erstaunt über die Todesnachricht.

»Was sagen Sie dazu? Sie scheinen seinen Tod nicht gerade zu bedauern.«

Nat stand mit verschränkten Armen in der Ecke und beobachtete Rosa Lopez Verhalten.

»Unser Verhältnis war zerrüttet, seit ...« Mrs. Lopez stockte.

»Seit?«

»Seit er … er mich und meine Schwester in der Jugend ...«

»Was?«, fragte Villano. Er konnte es sich schon denken, nachdem Ramon Lopez deswegen schon im Knast gesessen hatte. »Vergewaltigt hat?«

Sie nickte und ihr Körper sackte immer mehr in sich zusammen. »Mehrfach. Und dabei hat er meine Schwester Valentina geschwängert.«

Nat war in die Mitte des Raumes gegangen und setzte sich jetzt auf die Kante des Tisches. »Was ist mit ihr passiert, Rosa?«, fragte er einfühlsam.

Rosa Lopez sah nach oben. Ihre Augen waren mit Tränen gefüllt. »Sie ist elendig in einer Hütte auf dem Feld verreckt. Mein Vater ...«

»Carlos?«

Sie nickte. »Mein Vater hat Diego aus ihrem Bauch herausgeschnitten und sie dort sterben lassen.«

Nat schluckte, und ein Blick zu Villano zeigte ihm, dass er auch betroffen war. Was war das bloß für eine Familie? Vergewaltiger, Entführer, Mörder? War denn niemand aus der Familie normal?

»Aber warum hat er das gemacht? Das hätte doch nicht sein müssen.«

»Mein Vater wusste von den Vergewaltigungen an uns Mädchen, doch er gab immer nur uns die Schuld daran. Ramon war sein Liebling. Sein Ein und Alles! In seinen Augen hat nicht Ramon Schande über unsere Familie gebracht, sondern Valentina.«

»Und dann hat er sie einfach verschwinden lassen.«

Rosa Lopez nickte.

»Und Diego?«, fragte Nat weiter. Er wollte behutsam die Weichen zu dem Thema stellen, welches ihn eigentlich interessierte.

Lopez zuckte traurig mit den Schultern. »Durch den Inzest ist Diegos Geist zurückgeblieben. Sein IQ ist laut Arzt der eines 11-Jährigen.«

»Und wie alt ist er jetzt?«, fragte Villano.

»Er ist 18.«

»Und er lebt alleine in der Hütte im Hof?«, fragte Nat.

Rosa Lopez nickte. »Ja, seit er 12 ist. Mein Vater wollte ihn nicht mehr im Haus haben, dabei kann der Junge ja am wenigsten für seine Situation.« Sie richtete sich ein wenig auf und sah Nat mit glänzenden Augen an. »Ich hatte es schon Ihrem Kollegen erzählt ...«

»Was meinen Sie?«

»Dass ich ihm einmal am Tag ein Gericht mit Hirn gekocht habe, um seinen Geist zu stärken und ...«

»Ja!«, fuhr Nat dazwischen. »Davon hat er mir erzählt.« Bei dem Gedanken daran drehte sich sein Magen um. Damit schien sich auch Rosa Lopez in die Riege der „Nicht-Normalen“ Lopez-Sippe einzureihen.

»Könnten Sie sich vorstellen«, fragte er vorsichtig weiter, »dass Diego nicht nur Ihre Hirngerichte aß, sondern sich auch auf andere Art und Weise stärken wollte?«

»Zum Beispiel, indem er ganze Körper samt Hirn und Genitalien verspeiste?«, fragte Villano, dem das Ganze etwas zu langsam ging.

Nat warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Klar mussten sie langsam zum Punkt kommen, aber sie durften nicht riskieren, dass Rosa Lopez wieder dichtmachte und schwieg.

Mrs. Lopez riss die Augen auf und hielt sich die Hand vor den Mund. »Hat er das etwa mit Ramon gemacht?«

»Nein, mit ihm nicht. Wir wissen noch nicht, wer Ramon getötet hat. Das tut jetzt auch nichts zur Sache. Viel wichtiger ist, dass wir starke Indizienbeweise dafür haben, dass Diego im Darknet mit jemanden Kontakt aufgenommen hatte, der von ihm verspeist werden wollte.«

»Was?« Die Augen von Rosa Lopez wurden immer größer. Man sah ihr an, dass sie sehr verstört war. »Was soll Diego gemacht haben?«

»Er wollte sich durch das Verzehren eines Körpers Intelligenz und Kraft aneignen.«

»Dios mio!« Lopez schüttelte verzweifelt ihren Kopf. »Bin ich jetzt daran schuld, weil ich ihm gesagt habe, dass ihm das Hirn helfen würde?«

Obwohl diese Annahme sehr wahrscheinlich war, ließ Nat sie unbeantwortet im Raum stehen. Stattdessen kam er auf Dana zu sprechen.

»Mrs. Lopez! Da ja Ramon augenscheinlich nichts mit dem Verschwinden von Dana Berg zu tun hat, kommt unserer Meinung nach nur Diego dafür infrage. Meine Kollegin hatte mit Diego Kontakt und ...«

»Diego soll das Mädchen entführt haben?«, rief Rosa Lopez entsetzt.

»Ja und zwar deswegen, weil er ihren überdurchschnittlichen IQ in Form ihres Gehirns übernehmen möchte«, beantwortete Villano bissig die Frage. Ihm war es einfach zuwider, dass ein junges Mädchen aufgrund solch einen Schwachsinns in Lebensgefahr kommen konnte.

Nat versuchte Mrs. Lopez wieder auf sich zu fokussieren und sah ihr fest in die Augen. »Rosa! Wo könnte sich Diego mit Dana aufhalten? Gibt es irgendwelche Orte, an denen er sich sicher fühlt und sich gut auskennt?«

Rosa Lopez senkte ihren Blick und Nat spürte, dass sie ernsthaft über seine Frage nachdachte.

»Wissen Sie, ich mochte das Mädchen wirklich gerne, aber wenn ihm ihr Hirn vielleicht hilft ...«

Mit dieser Antwort hatte keiner der beiden Agents gerechnet, und Nat blieb fast die Sprache weg. Das konnte ja wohl nicht ihr Ernst sein.

»Mrs. Lopez ...« Nats Stimme versagte, und er musste noch einmal ansetzen. »Mrs. Lopez. Ich bitte Sie! Das Mädchen ist erst elf. Sie steht am Anfang ihres Lebens. Ihre Eltern und ihre Schwester lieben sie über alles!«

»Und was ist mit Diego? Wer liebt ihn? Er ist ohne das Hirn genauso leblos, wie seine Puppen!«, rief Rosa Lopez verzweifelt.

Nat nahm ihre Hand und sah sie erneut mit festem Blick an. »Sie! Sie sind für ihn da. Sie sind sein Halt und seine Stütze. Sie sind sein Hirn! Schon immer! Er braucht Dana nicht. Sie sind es, die er braucht. Sie ganz allein!«

Rosa Lopez fing unter Tränen an zu lächeln. »Meinen Sie wirklich?«

»Ja! Ganz bestimmt!«

»Ich bin sein Hirn«, wisperte sie leise.

Oh Mann, dachte Villano. Die ist genauso irre, wie alle anderen.

»Genau«, bestätigte Nat. »Und nun sagen Sie mir, wo Diego sich mit Dana aufhalten könnte.«

Rosa Lopez kaute auf ihrer Lippe herum und überlegte. Dann kniff sie plötzlich die Augen zusammen. »Er war früher oft bei dem Bruder meines Vaters in der Bakerstreet und hat dort ausgeholfen. Dort kennt er sich gut aus.«

»Was ist in der Bakerstreet?«, fragte Nat.

»Mein Onkel betrieb dort eine Tischlerei, aber die ist seit einem Jahr geschlossen. Er sucht nach einem Käufer, der auch die Maschinen und Werkzeuge übernimmt.«

»Es ist alles noch komplett eingerichtet?«

Lopez nickte.

Bei Nat klingelten alle Alarmknöpfe. »Komm Joe! Wir fahren sofort dorthin!«

»Warten Sie!«, rief Rosa Lopez. »Kann ich mitkommen? Vielleicht kann ich helfen!«

Nat sah Villano an. Dieser verzog den Mund und schien nicht so begeistert von der Idee zu sein. Nat überlegte. Vielleicht konnte sie ja tatsächlich Einfluss auf den Jungen ausüben, wenn sie mitkam.

»Okay, kommen Sie!«

Die drei gingen zusammen in das Großraumbüro und trafen auf Hanson.

»Matt! Gut, dass du da bist. Wir haben einen Anhaltspunkt, wo sich Diego Lopez mit Dana aufhalten könnte. Wir fahren jetzt in die alte Tischlerei in der Bakerstreet und brauchen jede Unterstützung«, sagte Nat im Vorbeigehen zu ihm.

Hanson, der an seinem Schreibtisch gesessen hatte, öffnete seine Schublade, nahm seine Waffe heraus und steckte sie in seinen Halfter. »Bin dabei. Kann losgehen!«

Nat sprach Rosa Lopez an. »Sie kennen den Weg zur Tischlerei?«

»Ja! Ich kann Sie dort hinbringen.«

»Okay, dann fahren wir! Keyomi? Hast du alles mitgekriegt?«

»Ja!«

»Gib bitte Defoe Bescheid. Er soll mit einer sechsköpfigen Einsatztruppe zu der Tischlerei in der Bakerstreet kommen. Und bringe ihn bitte auf den neuesten Stand!«

»Wird sofort erledigt, Chef! Viel Glück!«




Eine viertel Stunde später stand der Ford Escalade in der Nähe der Tischlerei. Rosa Lopez und Hanson blieben im Wagen, während sich Nat und Villano in Richtung Tischlerei begaben. Ein Blick durch das dreckige Fenster war nicht sehr ergiebig. Nat konnte nichts Verdächtiges erkennen.

»Am besten teilen wir uns auf, Joe. Du gehst zum Vordereingang rein und ich gucke mich hinten um. Vielleicht komme ich dort irgendwo hinein.«

»Okay. Hoffentlich hat die Lopez überhaupt den richtigen Riecher gehabt.«

»Das werden wir bald sehen. Bis gleich! Sei vorsichtig!«

Nat verließ Villano und verschwand hinter der Hausecke. Immer wieder riskierte er einen Blick durch die tiefliegenden Fenster, doch beim vorderen Teil der großen Halle schien es sich nur um ein Holzlager zu handeln. Er ging ein ganzes Stück weiter, bog um die Ecke und gelangte zum rückwärtigen Teil des Gebäudes. Dort stand eine Tür offen. Nat ging näher heran und stellte sich mit gezogener Waffe dahinter. Stimmen drangen an sein Ohr. Junge Stimmen. Sie gehörten einem Mädchen und einem jungen Mann! Sie hatten tatsächlich einen Volltreffer gelandet. Rosa Lopez hatte den richtigen Riecher gehabt!

Nat nahm flüsternd per Funkgerät Kontakt mit seinem Kollegen auf. »Joe?«

»Ja?«

»Es scheint so, als ob er mit ihr hier hinten ist! Sie lebt noch! Ich gehe jetzt rein! Kannst du von vorne dazustoßen?«

»Ja. Ich bin schon im Holzlager.«

»Gut.«

Hanson, der ebenfalls per Funk Kontakt mit den beiden hatte, meldete sich. »Die Einsatztruppe ist jetzt da! Was soll ich veranlassen?«

»Okay, schicke drei Leute vorne zu Joe und drei zu mir nach hinten. Aber sie sollen sich vorsichtig nähern und sich erst einmal im Hintergrund halten. Lopez soll kein Verdacht schöpfen!«

»Roger.«

Nat warf einen schnellen Blick durch die Tür und schlüpfte, als er sah, dass die Luft rein war, in das Gebäude. Er hörte die beiden jungen Leute wieder miteinander reden, doch er konnte sie noch nicht erblicken. Sie mussten sich in einem Nebenraum aufhalten.

»Ich habe es dir schon ein paar Mal gesagt! Das, was du hier machst ist Schwachsinn, Diego! Das funktioniert nicht! Aber ich kann dir auf andere Art helfen!«, hörte er Dana sagen.

»Ja, du hast mir gesagt, du hilfst mir. Doch es muss genauso geschehen, wie ich es will!«, rief der junge Mann laut und verzweifelt.

Nat näherte sich Schritt für Schritt einer weiteren Tür, und die Stimmen wurden lauter.

»Komm, Diego! Mach mich los! Du kannst mein Hirn nicht haben. Dafür müsstest du mich töten! Mach dich doch nicht lächerlich!«

Oh, Dana, dachte Nat. Bitte reiz ihn nicht!

»Was meinst du, warum wir hier sind? Denkst du, das habe ich noch nie getan?«

»Was?«, fragte Dana.

Nat blickte vorsichtig durch den Türspalt. Er erblickte Dana, die an Armen und Beinen gefesselt auf einem Arbeitstisch lag. Ihr Kopf war nur zirka 50 cm Zentimeter von einer Kreissäge entfernt, die, würde sie bedient werden, erst ihren Kopf und dann ihren Körper genau in der Mitte spalten würde.

»Was hast du getan?«, fragte Dana noch einmal.

»Jemanden getötet und sein Hirn und seinen Körper gegessen!«

»Nie und nimmer! So einen Quatsch glaube ich dir nicht! Jetzt mach' mich los!«

Nat sah, dass Diego lächelnd auf sie hinunterblickte. »Du wirst schon sehen. Ich fange jetzt an!« Er ging hinter den Tisch und schaltete die Säge ein.

Nat hielt für eine Sekunde den Atem an, doch das Transportband auf dem Dana lag, bewegte sich nicht! Gott sei Dank!

Dann sah er jedoch, dass Diego eine Fernbedienung, die über eine Kabelverlängerung oben an der Decke angebracht war, in den Händen hielt.

Nun wurde es wirklich gefährlich! Nats Puls fing an zu rasen. Diego war nur einen Knopfdruck davon entfernt, das Laufband in Gang zu setzen und das Mädchen in die totbringende Maschine gleiten zu lassen! Nat zögerte. Es musste noch eine andere Lösung geben, als diesen zurückgebliebenen Jungen direkt zu erschießen.

Dana fing an laut zu kreischen, als sie das Geräusch der Säge vernahm. »Nein! Nein! Warte!«, schrie sie mit voller Stimme. »Du … du zerstörst doch dabei mein Hirn! Es muss erst einmal heil bleiben, Diego! Hörst du?«

Nat sah, wie der junge Mann, auf der anderen Seite des Tisches zu Dana zurückging und sich zu ihr herabbeugte, um sie zu verstehen. Das war perfekt, denn nun befand sich Nat hinter Diego und außerhalb seines Sichtfeldes.

Dana versuchte verzweifelt, den jungen Mann in ein Gespräch zu verwickeln, und Nat nutzte die Möglichkeit, um sich von hinten an ihn heranzuschleichen. Es fehlten noch fünf Meter, um Diego die Fernbedienung aus der Hand zu schlagen und ihn auf unblutige Art und Weise aus dem Spiel zu nehmen.

Doch plötzlich änderte sich etwas. Dana hörte auf zu reden und schaute mit weit aufgerissenen Augen an Diego vorbei in Nats Richtung.

Oh nein, dachte Nat. Er würde ihren starrenden Blick deuten.

Und tatsächlich! Diegos Oberkörper richtete sich auf; er drehte sich um und sah Nat mit der Pistole im Anschlag!

Innerhalb von Sekundenbruchteilen griff Diego an seinen Rücken und zog ein langes Messer hervor, das unter seinem langem karierten Hemd vorher nicht zu sehen gewesen war. Dann machte er blitzschnell einen Schritt auf Dana zu und hielt es ihr seitlich an den Hals!

Dana kreischte laut. Der Druck, den die Messerspitze ausübte, ritzte ihre Haut ein und ein erster Bluttropfen lief an ihrem Hals herunter.

»Was wollen Sie? Gehen Sie weg!«, schrie Diego laut, um die Kreissäge zu übertönen.

»Diego!«, rief Nat durchdringend. Er spürte, wie sein Herz hart gegen seinen Brustkorb hämmerte und sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Intuitiv sprach er mit Diego, als ob es sich bei ihm um einen elfjährigen Jungen handeln würde. Er machte eine beschwichtigende Handbewegung und nahm seine Waffe herunter. »Ich bin Nat Porter und arbeite beim FBI. Es ist vorbei! Gib mir die Fernbedienung und das Messer! Wir finden eine andere Lösung für dein Problem.«

Diego sah ihn mit unverständlichen Blick an. »FBI?«, formten seine Lippen.

»Ja. Wir wollen dir alle helfen. Deine Tante Rosa wartet draußen auf dich!«

»Tante Rosa?«

Nat nickte ihm zu und überlegte. Die Situation, in der sich Dana befand, war echt beschissen. Das Messer machte ihm die meisten Sorgen.

»Das – das ist mir egal«, stotterte Diego plötzlich. »Ich muss ihr Hirn haben! Das ist mein großer Traum und du kannst da nichts dran ändern!«

Als er die letzten Worte sprach, sah Nat mit Entsetzen, wie Diego mit seinem Daumen den Knopf der Fernbedienung drückte! Der Transporttisch auf dem Dana lag, setzte sich in Bewegung, doch er konnte Diego nicht direkt angreifen, ohne zu riskieren, dass er Dana die Kehle durchschnitt!

»Stell das sofort wieder ab!«, schrie Nat ihn an. Das Band lief zwar nur langsam, aber ein paar Zentimeter hatte sich Dana schon der laufenden Kreissäge genähert. Dana schrie mit vollen Leibeskräften! Die Angst und die Verzweiflung waren ihr ins Gesicht geschrieben.

Nat sah, wie sie trotz des Messers am Hals versuchte, sich aus den Fesseln zu befreien. Doch sie waren zu fest!

Der Tisch rückte Zentimeter für Zentimeter vor. Nat schluckte schwer. Er musste den Jungen erschießen, sich die Fernbedienung schnappen und den Transport des Tisches stoppen. Ihm blieben nur noch Sekunden!

Dana schrie: »TUN SIE WAS!«

Ihr Kopf war jetzt nur noch 20 Zentimeter von der Säge entfernt und ihre Angst steigerte sich ins Unermessliche. Ein feucht-warmes Gefühl machte sich in ihrem Schritt breit.

Nat warnte Diego noch ein letztes Mal. »Halt es sofort an, sonst muss ich dich erschießen!«

Diego war jedoch in seiner Welt gefangen. Er lächelte ihn mit einem seeligen Ausdruck an und sah dann zu Dana hinunter. »Gleich«, wisperte er für niemanden verständlich, »gleich!«

Nat hatte keine andere Wahl mehr! Er zielte auf Diegos Kopf und ihm blutete dabei sein Herz! Der Finger übte schon einen leichten Druck am Abzug aus, als plötzlich das Geräusch der Kreissäge leiser wurde und sie schließlich zum Stillstand kam!

Nat sah erstaunt hoch und erblickte Villano hinter der Säge stehend! Er hatte sie komplett abgeschaltet!

Diego drehte sich irritiert um, nahm dabei unbeabsichtigt das Messer von dem Hals des Mädchens und rief: »NEIN!«

Diese Sekunde nutzte Nat und sprang auf Diego zu, um ihn von hinten zu überrumpeln. Doch Diego reagierte automatisch mit Abwehr, stach mit dem Messer genau in Nats lädiertes Bein, sodass dieser einknickte und zu Boden ging. Dann nutzte er die Situation und lief weg.

Nat stöhnte und sah ihm mit schmerzerfülltem Blick hinterher. Er würde sowieso nicht weit kommen. »Zugriff!«

Die Leute des SWAT-Teams, die sich im Hintergrund gehalten hatten, kamen herein und begannen die Räume zu durchkämmen.

Villano warf einen Blick zu Nat und rief: »Alles klar bei dir? Hat er dich getroffen?«, während er schon weiter zu Dana eilte, die zitternd auf dem Transporttisch vor der Kreissäge lag.

»Hat er, aber es ist halb so schlimm!« Nat rappelte sich vorsichtig auf und humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht zu den beiden hinüber.

»Du hast es überstanden, Dana«, beruhigte Villano das junge Mädchen, während er sich an ihren Fesseln zu schaffen machte. »Er kann dir nichts mehr anhaben!«

»Ich weiß!«, sagte die 10-Jährige. »Aber ich zittere immer noch am ganzen Körper!«.

Nat nahm ihre Hand und half ihr sich hinzusetzen. »Das ist ganz normal, nachdem was du gerade durchgemacht hast. Du warst sehr tapfer, Dana. Deine Eltern werden stolz auf dich sein!«

Dana nickte. »Wie immer halt. Ich habe meistens alles im Griff.«

Nat zog die Augenbrauen hoch. Bescheidenheit war wohl noch eines der Dinge, die sie noch lernen musste.

Das blonde Mädchen sprang vom Tisch und rieb sich ihre Handgelenke. »Was wird denn nun aus Diego? Der Typ ist doch total krank! Er wollte mich essen! Wissen Sie das überhaupt?«

Eine Sanitäterin kam auf die Agents und Dana zu. Nat gab ihr ein Zeichen, sich noch kurz in Geduld zu üben.

»Ja, Dana. Das wissen wir. Wir werden ihn jetzt erst einmal suchen, und danach gucken wir, was mit ihm geschieht. Wahrscheinlich kommt er in eine Anstalt für geistig Kranke. Doch nun überlassen wir dich dieser netten Sanitäterin, okay? Sie checkt dich kurz durch, und dann bringt dich jemand zu deinen Eltern.«

Dana lehnte sich plötzlich schwächelnd zurück an den Tisch. Sie war wohl doch nicht so stark, wie sie gerne sein wollte! Ihr war die Anstrengung der letzten Tage wirklich stark anzusehen. Sie war blass und dunkle Ringe hatten sich um ihre Augen gebildet. »Hm. Okay«, sagte sie müde.

Nat streichelte über ihren Kopf. »Hey. Freu dich! Du hast es geschafft!«




Villano und Nat machten sich gerade auf den Weg, als Defoe auf sie zukam. »Wir haben ihn umstellt, aber es gibt da ein kleines Problem!«

Nat und Villano folgten dem Mann und durchquerten drei weitere Arbeitsräume. Als sie den letzten Raum betraten, sahen sie wie Diego auf einem großen zusammengekehrten Haufen voller Sägespäne stand. Seine schwarzen Haare und der Rest des Körpers glänzte nass. In der Hand hielt er ein brennendes Sturmfeuerzeug.

»Er hat sich mit einem großen Kanister Terpentinersatz übergossen und droht nun, sich anzuzünden!«, raunte Defoe Nat zu.

Shit, dachte Nat. »Sieh' bitte zu, dass du so schnell wie möglich Feuerlöscher auftreibst. Die müsste es hier in eigentlich en masse geben!«, zischte er Defoe zu, bevor er langsam auf den Jungen zuging. Gleichzeitig gab er Hanson über sein Funkgerät Anweisung, Rosa Lopez nach hinten zu bringen. Vielleicht konnte sie Einfluss auf den jungen Mann nehmen.

»Keinen Schritt weiter!«, rief Lopez und zuckte dabei drohend mit dem Feuerzeug. »Ich … ich zünde mich an!«

Nat blieb stehen und hielt beschwichtigend die Arme nach oben. »Okay. Siehst du? Ich bleibe stehen!« Er versuchte Diego mit seinen beruhigenden Blicken zu erreichen. »Warum willst du das tun, Diego? Du bist verwirrt, aber bis jetzt ist nichts Schlimmes passiert! Du kannst immer noch ein normales Leben führen.«

»Ach ja?«, rief der junge Mann verzweifelt. »Ein normales Leben? Ha! Und was ist mit Ramon?«

»Ja, was ist denn mit Ramon?« Nat wollte Zeit schinden, bis das SWAT-Team mit den Feuerlöschern ausgerüstet war.

»Der ist tot und begraben. Im Hof!«

»Und du hast ihn getötet?«

Diego nickte. »Er hat sich vor den Mädchen ausgezogen und sich … und sich … Er wollte sie ...«, stotterte er. »Das hat er mit mir in der Hütte auch schon gemacht.«

Nat schloss für eine Sekunde seine Augen und seufzte leise. »Und dann? Was ist passiert?«

»Ich habe ihn von hinten mit der Schaufel gehauen. Danach ist er nicht mehr aufgestanden.«

Nat nickte ihm zu. Er wollte die Mädchen vor dem Vergewaltiger schützen!

Matt Hanson betrat mit Rosa Lopez zusammen den Raum. Sie hatte die letzte Worte ihres Neffen gehört.

»Diego! Mach doch keinen Quatsch und gib das Feuerzeug her!«, rief sie laut. »Wir finden eine Lösung! Sei ein lieber Junge!«

Nat beobachtete Diego, der immer noch mit dem brennenden Zippo in der Hand da stand.

Diego sah Rosa verzweifelt an. »Warum sollte ich? Mein ganzes Leben lang war ich ein Niemand! Unsichtbar! Wurde vor allen Menschen versteckt. Weil ich euch peinlich war! Und jetzt? Mein Plan ist schief gegangen. Pepe hatte recht! Ich bin nichts und ich kann nichts! Ich gehe nun zu meiner toten Mutter und zu meinen Freunden!«

Nat hatte sich dem jungen Mann genähert und war nun noch zirka zwei Meter von ihm entfernt. Er bemerkte, dass er in etwas Matschiges trat und sah hinunter. Neben seinem linken Fuß lag ein Reese's Butter Cup Papier. Ach, nicht wirklich?, dachte Nat zuerst amüsiert, bis er realisierte, dass seine Füße genauso wie Diegos, in einer Mischung aus schnell brennbarer Flüssigkeit und Sägespänen standen. Wenn das schief ging ...

»Diego!«, schrie auf einmal Dana aus dem Hintergrund. »Tu das nicht! Ich helfe dir!«

Nat wunderte sich, was das Mädchen hier machte. Er beobachtete, wie Diego zu ihr hinübersah und in seinen Augen Hoffnung aufblitzte. »Wie denn?«, fragte er.

»Du … ich ...«, stotterte sie herum und warf einen auffordernden Blick zu Nat.

Er verstand. Sie wollte ihn ablenken!

»Ich gebe dir mein ...«

Diego reckte seinen Kopf in ihre Richtung, in der Hoffnung, dass zu hören, was er so gerne wollte. »Dein Hirn?«

Nat nutzte den Moment, machte zwei kraftvolle Schritte auf Diego zu und riss ihn weit hinaus aus der Gefahrenzone. Diego hatte den Angriff auf ihn nicht kommen sehen und schrie laut auf, während er fiel. Beide kamen hart auf dem Hallenboden auf. Nat, der bei seinem Sprung keine Rücksicht auf sein verletztes Bein genommen hatte, durchfuhr ein höllischer Schmerz, und er schloss für ein paar Sekunden seine Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er, wie ein halbes Dutzend Leute auf sie zu gestürzt kamen. Darunter war auch Villano.

»Mensch Nat! Gut gemacht!« Er klopfte seinem Kollegen auf die Schulter und machte Anstalten, ihm aufzuhelfen. »Das hätte auch schiefgehen können!«

Nat kam auf die Beine und stöhnte. Er warf einen schnellen Blick auf Diego, der von Defoe und einem weiteren Mitglied des SWAT-Teams in Gewahrsam genommen wurde. »William?«

Defoe sah ihn an. »Ich weiß! Ich gehe vorsichtig mit ihm um!«

Nat nickte ihm dankbar zu.

Dann sah er sich suchend nach Dana um, entdeckte sie und humpelte in Begleitung von Villano zu ihr hinüber.

Sie grinste ihn verschmitzt an und hielt ihm die flache Hand zum 'High Five' hin. »Na? Sind wir ein gutes Team?«

Er schlug ein. »Auf jeden Fall! Ich danke dir! Dein Einsatz war Gold wert!«

Danas Augen blitzten auf. »Ich weiß! Mir kam gerade die Idee, das ich ja später auch zum FBI ...«

»Dana! Schatz!«, wurde sie unterbrochen. Laura und Simon Berg stürzten auf ihre Tochter zu und nahmen sie in die Arme. »Wir haben es geschafft!«

»Ich habe es geschafft, meint ihr wohl!«, lachte sie.




Nat drehte sich um und verließ gemeinsam mit Villano die Halle. »Kannst du dir vorstellen, dass so jemand mal zu uns zum FBI kommt, Joe?«

Villano lachte. »Du, ich glaube, Keyomi war als Teenager nicht viel anders.«

Nat lachte mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Oh Gott! Ihre armen Eltern. Kein Wunder, dass sie auf einem Internat war.«

»Du sagst es!«, grinste Villano.




Sie kamen beim Auto an und setzten sich hinein. Beide waren total erschöpft. »Und jetzt?«, fragte Villano.

Nat sah ihn an. »Jetzt fahren wir ins Büro und nehmen uns den Rest der Sippe vor. Einen nach dem anderen!«

Villanos Handy klingelte. Er ging ran. »Villano! – Key! Ja, es ist alles gut gegangen! Das Mädchen ist unverletzt … Warte mal, ich stelle dich auf laut, dann kann Nat mithören!«

»Okay«, hörten sie sie nun beide sagen. »Da bin ich aber froh … Vor allen Dingen, dass dir nichts passiert ist!«

Villano setzte den Wagen zurück und fuhr los.

Nat grinste Villano breit an, dessen Gesicht eine rötliche Färbung annahm. »Ähm, ja. Alles in Ordnung. Es war eine knappe Sache. Details erzählen wir dir dann im Büro. Wir unterhalten uns gerade nochmal über die Lopez-Sippe«, versuchte er abzulenken.

»Wieso? Gibt es Neuigkeiten, von denen ich noch nichts weiß?«, fragte Key.

»Ja. Überraschenderweise erzählte uns Mrs. Lopez einiges während der Fahrt zur Tischlerei. Und zwar ziemlich frei von der Leber weg!«, antwortete Nat.

»Und waren ein paar Puzzleteile dabei, die Licht in das Dunkel bringen?«

»Doch. Ja. Ich glaube, sie ist froh, dass das Ganze zu Ende ist«, sagte Nat.

Villano nickte. »Es sprudelte nur so aus ihr heraus. Sie erzählte zum Beispiel, dass ihr Bruder Ramon Logan Bates im Darknet gefunden und ihn extra für die Entführung engagiert hat.«

»Der ist also nicht direkt mit der Familie verbandelt?«, fragte Grant nochmal nach.

»Nein, das war für Bates nur ein normaler Auftrag mit Bezahlung. Mich würde aber nicht wundern, wenn er noch einiges Schlimmeres auf dem Kerbholz hat«, antwortete Nat.

»Da könntest du recht haben. Man setzt sich nicht einfach so nach Mexiko ab, ohne aufgeflogen zu sein«, sagte Grant.

Nat fuhr fort. »Außerdem lieferte Rosa Lopez auch noch die Erklärung dafür, wie Diego dazu kam, sich im Darknet herumzutreiben.«

»Aha.«

»Ramon hatte sich wohl vor kurzem einen neuen PC zugelegt. Rosa Lopez nahm einfach den alten Laptop und gab ihn an Diego weiter ohne zu ahnen, was sie damit anrichten würde. Ramon hatte nämlich nichts auf dem Laptop gelöscht und alle Zugänge, wie zum Beispiel der TOR-Browser zum Darknet waren für ihn weiterhin benutzbar.«

Villano ergänzte. »Und anscheinend war er, was Computer angeht nicht so dämlich, wie im zwischenmenschlichen Bereich. Ich sage nur Stichwort Puppen!«

Nat sah ihn an. »Ich weiß nicht Joe, ob man das so formulieren sollte.«

Villano presste kurz die Lippen zusammen. »Sagen wir mal so: Kinder lernen schnell und intuitiv den Umgang mit dem Computer und das eine oder andere wird er auch von seinem Onkel gelernt haben.«

»Wenn dann, aber nur heimlich, denn Ramon wollte ja mit Diego, seinem zurückgebliebenen Sohn, möglichst nichts zu tun haben.«

»Apropos Diego. Was denkt ihr, wird mit Diego passieren?«, fragte Grant über die Lautsprechanlage des Autos.

Nat sah nachdenklich aus der Frontscheibe. Er hatte Mitleid mit dem Jungen, ähnelte sein Schicksal doch seinem eigenen. Zumindest was das Ausgestoßensein aus der Familie anging.

»Erstens denke ich, dass er durch seinen niedrigen IQ nicht schuldfähig oder zumindest nur eingeschränkt schuldfähig ist. Das wird ein Gutachter feststellen und das Gericht entscheiden müssen. Und danach hoffe ich, kommt er in eine Einrichtung, in der man sich gut um ihn kümmert. Um Ramon Lopez ist es auf jeden Fall nicht schade.«

»Und wie sieht es mit dem Tod von Liam Carter aus?«

Nat zuckte mit den Schultern. »Letztendlich wollte er auf diese Art und Weise sterben. Was in ihm zu Lebzeiten vorgegangen ist, werden wir nie erfahren und ehrlich gesagt, möchte ich das auch gar nicht wissen!«

Villano hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht!«

»Au!«, schrie Nat plötzlich, als Villano unabsichtlich durch ein Schlagloch fuhr und verzog vor Schmerz sein Gesicht.

Villano senkte seinen Blick und sah, dass Nats Bein stark blutete.

»Was war das?«, fragte Grant.

»Das war ein Schrei von unserem angeblich unverwundbaren Chef SSA Porter!«

»Sehr witzig«, unterbrach Nat stöhnend.

»Und – ...«, dabei sah er Nat streng an, »… ich werde ihn jetzt gegen seinen Willen ins Krankenhaus fahren! Bis nachher, Key! Ich melde mich!«

»Alles klar. Bis nachher. Viel Glück!«
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Las Vegas

Samstag, 2. April 2016
 


Ein Tag später. Die Sonne spiegelte sich im Hochhaus gegenüber und schickte seine Strahlen hinüber zu Nats Wohnung im 9. Stock des Apartmenthauses in Paradise.

Angenehm paradiesisch fühlte sich Nat gerade auch. Bis auf die Schmerzen in seinem Bein. Alles Böse war weit weg und hatte momentan keinen Zutritt zu seiner Gedankenwelt. Seine Freundin Cindy saß rittlings, mit durchgedrücktem Rücken auf ihm, und er beobachtete, wie sie der gerade eben versprühten Lust nachspürte. Sachte streichelte er mit seinen Fingerspitzen über ihre weißen Schenkel, die sich hart von seiner dunklen Haut absetzten. »So kann meinetwegen jeder Tag beginnen!«

Cindy wurde aus ihrer Trance gerissen und öffnete die Augen. Sie lächelte Nat an, fuhr liebevoll mit ihren Händen über seine muskulöse Brust und glitt langsam von ihm herunter. Dann kuschelte sie sich in seinem Arm. Nat zog sorgsam die dünne weiße Decke über sie.

»Ja, nur leider kommt einem ständig die Realität dazwischen.«

Nat hob den Kopf an und warf einen Blick auf den Wecker. Stöhnend ließ er sich wieder auf das Kissen sinken. »Wie recht du hast. Wir müssen uns fertig machen. In zwanzig Minuten steht meine Schwester mit Maddie vor der Tür.«

»Ach komm, Maddie ist doch zuckersüß, und deine Schwester kann ein freies Wochenende mal gut gebrauchen!«

Nat zog Cindy zu sich heran und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich habe nie das Gegenteil behauptet, aber trotzdem würde ich gerne liegen bleiben.«

Cindy genoss seine Nähe, aber es war Zeit aufzustehen, wollten sie den beiden nicht nackt die Tür öffnen. Mit einem Seufzen streifte sie die Decke von sich. »Ich gehe schnell duschen.«




Zwanzig Minuten später klingelte es an der Wohnungstür. Nat humpelte, das eine Bein seiner kurzen Jeans vorsichtig hochziehend, barfuß zur Tür und sah durch den Spion. Er sah die wilden Locken seiner Schwester Jamie. Schnell schloss er den Knopf seiner Hose und öffnete.

»Hallo ihr beiden!«

Die dreijährige Maddie stürmte mit einem »Hi, Onkel Nat!« herein, blieb kurz stehen und starrte auf sein verbundenes Bein: »Hast du dir Aua gemacht, Onkel Nat?« Dann lief sie weiter, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Äh, ja … ich ...«, stammelte er und sah verwundert hinter ihr her. Dann wendete er sich zu Jamie um. »Was hast du mit ihr gemacht? Die Kleine ist ja wie verwandelt!«

Jamie trat ein und gab ihrem jüngeren Bruder einen angedeuteten Kuss auf beide Wangenseiten. »Hallo Nat, mein Lieber!« Dann zog sie Maddies kleinen rosa Koffer hinter sich her, stellte ihn neben das Sofa und ließ sich selbst leicht schnaufend darauf nieder.

Nat fand, sie machte einen erschöpften Eindruck. Er setzte sich direkt neben sie.

Jamie sah ihn an und lächelte. »Um deine Frage zu beantworten: Seit sie in den Kindergarten gekommen ist, blüht sie förmlich auf. Das Spielen mit den anderen tut ihr gut, und sie entwickelt sich prächtig, sagt ihre Betreuerin.«

»Schön, das freut mich für euch.«

»Naja, und wenn ich sage, sie darf euch besuchen, ist sie sowieso immer ganz aus dem Häuschen. Die ganze Zeit redet sie dann von ihrer Tante „Cinderella“ und Onkel Nat!« Jamie sah sich um. »Wo ist Cindy überhaupt?«

Nat stand auf. »Die ist noch kurz im Bad. Darf ich euch etwas zu trinken bringen? Habt ihr Durst?«

»Ein Wasser wäre toll. Ich bin nämlich heute nur bis in den 6. Stock mit dem Lift gefahren und dann mit Maddie auf dem Arm und dem Koffer in der Hand hoch gelaufen.« Sie zeigte auf ihre immer noch vollen Hüften. »Das hier muss langsam mal wegschmelzen, sonst finde ich nie einen neuen Kerl!«

Nat schenkte ihr in der offenen Küche ein Glas Wasser ein und brachte es ihr.

»Danke dir.« Gierig trank sie ein paar Schlucke.

Nachdem er seiner spielenden Nichte auch ein Getränk hingestellt hatte, setzte er sich wieder neben seine Schwester. »Mach dich deswegen nicht verrückt, Jamie. Entweder man liebt dich so wie du bist oder derjenige hat dich nicht verdient. Du bist eine wirklich attraktive, rassige Frau ...«

»Das finde ich auch!« Cindy hatte unbemerkt das Wohnzimmer betreten. »Hallo Jamie! Schön, dass ihr da seid!« Sie küssten sich links und rechts. »Willst du noch zum Frühstück bleiben?«

»Cindy! Hallo! Du, nein, ich will gleich wieder los und den Tag ausnutzen.« Sie stand auf und ging hinüber zu ihrer Tochter, um sich zu verabschieden. »Und was habt ihr vor? Habt ihr schon irgendwelche Pläne geschmiedet? Kannst du mit deiner Verletzung überhaupt etwas unternehmen? Wie hast du das nur wieder angestellt?«

Nat zeigte auf das lädierte Bein. »Mit dem? Klar. Alles halb so schlimm! War ein kleiner Betriebsunfall, um es vor der Kleinen vorsichtig auszudrücken.«

Jamie grinste und zwinkerte ihm zu. »Aha.«

Nat ging zu seiner Nichte und beugte sich zu ihr hinunter. »Ich denke, wir werden jetzt erst einmal schön frühstücken und danach geht es hoch hinaus auf das tolle Riesenrad am Strip. Wie findest du das, Maddie?«

Das Mädchen sah ihren Onkel strahlend an und klatschte laut mit ihren zierlichen kleinen Händen. »Oh, toll! Das habe ich noch nie gemacht!«

Nat lächelte. Maddie erinnerte ihn oft an Grace. Die kleine Grace.

Jamie beugte sich zu ihrer kleinen Tochter herunter und küsste sie auf die Stirn. »Sei schön lieb und höre auf Onkel Nat und Tante Cindy, ja?«

Maddie nickte und spielte weiter mit ihrer Puppe.

Nat und Cindy begleiteten Jamie zur Tür.

»Ich hole Maddie morgen Abend wieder ab, dann habt ihr genug Zeit, um zu üben!« Sie gab erst Cindy und dann ihrem verwunderten Bruder Nat einen Kuss auf die Wange. »Bis morgen!«

»Bis morgen!«, sagte Nat verwundert, schaute Jamie kurz hinterher und schloss die Tür. Danach ging er zu Cindy ins Wohnzimmer.

»Was zum Teufel meinte sie mit: 'Genug Zeit, um zu üben'?«

Cindy, die neben Maddie gekniet hatte, stand auf, ging zu Nat hinüber und nahm seine Hände. »Was denkst du denn, was es bedeuten könnte, Schatz?«, fragte sie mit einem verschmitzten Lächeln auf dem Gesicht und streichelte sich dabei auffällig über ihren Bauch.

 
 


Ende
 





Nachwort
 


Liebe Leserinnen, liebe Leser,
 


ich bedanke mich bei Ihnen dafür, dass Sie meinen Roman gekauft und gelesen haben. Ich hoffe, Sie hatten ein spannendes Leseerlebnis. Wenn ja, würde ich mich sehr über eine kurze Rezension bei Amazon freuen.
  


Ihre Livia Pipes






Lust auf einen weiteren spannenden Thriller von Livia Pipes? Dann lesen Sie doch den ersten Teil der Nat Porter-Reihe: Der Elternfänger!



Wie viel Leid kann ein Mensch ertragen ...

Sommer 2015. Nick und Lisa Sommer, ein junges Lehrerehepaar aus Stuttgart, machen sich auf den Weg in ihren wohlverdienten Sommerurlaub. Verliebt, wie am ersten Tag, kommen sie in Las Vegas, ihrer ersten Station der Rundreise durch den Westen der USA an.
 
In Vorfreude auf das aufregende Nachtleben und gute Shows, beziehen sie ihr Hotel. Nick freut sich besonders, denn er hat für seine Frau von Deutschland aus eine Überraschung organisiert, von der sie bisher noch nichts ahnt ...

Zur gleichen Zeit beginnen die FBI-Agenten Porter und Villano in einem Fall zu ermitteln, der es in sich hat. Ein bestialisch zugerichtetes Opfer italienischer Abstammung, die Ankündigung weiterer Morde und mysteriöse verschlüsselte Botschaften halten das Ermittlungsteam in Atem. Doch die Suche nach dem Täter gestaltet sich anfangs schwer, fehlen doch jegliche Anhaltspunkte für einen Verdacht.
 
Für Nat Porter und sein Team spitzt sich die Lage dramatisch zu, als weitere Touristen verschwinden. Dieses Mal sind es Deutsche …




DER ELTERNFÄNGER – ein gnadenlos packender Thriller, der dem Leser elektrisierend unter die Haut geht! Realitätsnah, unverblümt und ohne Schnörkel.
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Der Elternfänger 
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